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				Kapitel 1

				Gerade als ich es mir auf meinem abgenutzten und schon deutlich in die Jahre gekommenen Sofa gemütlich gemacht habe, klopft es lautstark an meiner Wohnungstür. Schon an der Art des Klopfens erkenne ich, dass es sich mit Sicherheit nicht um niedliche Pfadfinder handelt, die mir Kekse verkaufen wollen. Genervt schäle ich mich aus der dicken Wolldecke, in die ich mich so kunstvoll eingewickelt habe.

				»Miss Gardener, machen Sie die Tür auf! Ich weiß, dass Sie da sind!«

				Oh, nein. Schlimmer hätte es nun wirklich nicht kommen können. Das hört sich ganz nach meinem Vermieter an. Schnell schlüpfe ich in meine Hausschuhe und eile zur Tür. »Einen Moment, Mr. Smith«, flöte ich und mache mich daran, die diversen Sicherheitsschlösser an der Wohnungstür zu entriegeln. Schließlich wohne ich in New York City und auch wenn Hell‘s Kitchen nicht annähernd so ein heißes Pflaster ist, wie der Name vermuten lässt, ist ein Schloss zu viel immer noch besser, als eines zu wenig. Endlich habe ich die Tür entriegelt und blicke in das vor Wut rot angelaufene Gesicht meines Vermieters.

				»Hallo, Mr. Smith.« 

				Statt einer Antwort wedelt er mit einem Blatt Papier vor meiner Nase herum. »Wissen Sie, was das ist?«, keift er und angeekelt wende ich das Gesicht ab. Zähneputzen ist offensichtlich nicht jedermanns Sache.

				»Das ist die dritte Mahnung!«, beantwortet er seine Frage selbst und unwillkürlich zucke ich zusammen. So ein Mist. Ich dachte wirklich, ich hätte zumindest noch eine klein bisschen Spielraum, bis ihm das auffällt.

				»Ja, nun, also ... das war eine ganz blöde Sache, wissen Sie ...«, stottere ich hilflos. »Letzten Monat war ich so kurz davor eine Rolle in einem neuen Broadway Musical zu bekommen. Die hatten mir schon fest zugesagt und dann ...«

				»Sehe ich aus, als würde mich das interessieren?«, brüllt mich Mr. Smith unvermittelt an und überzieht mich dabei mit einem feuchten Nebel aus Spucketröpfchen. 

				»Nein«, erwidere ich kleinlaut. 

				»Entweder Sie bezahlen innerhalb der nächsten Woche oder Sie fliegen raus!«

				Entsetzt schaue ich ihn an. »Aber in vier Tagen ist doch Weihnachten«, unternehme ich einen Versuch ihn umzustimmen. Seien wir ehrlich: Natürlich ist es nicht richtig, dass ich ihm meine Miete schuldig geblieben bin, aber ich bin einfach restlos pleite. Ich hatte so fest mit der Rolle gerechnet, dass ich in einem Anfall von Größenwahn meinen Job in ‚Ernie‘s Diner‘ gekündigt habe und auf einmal stand ich da – ohne Musicalrolle und ohne Kellnerjob. Wer hätte denn auch ahnen können, dass der Bühnenregisseur sich im letzten Moment für eine andere entscheidet? Aber auch wenn das dumm von mir war, es kann doch niemand so herzlos sein und eine junge Frau kurz vor dem Fest der Liebe auf die Straße setzen, oder? 

				»Und wenn gestern Ihre Großmutter gestorben wäre«, faucht der kleine Mann mich an und stampft wütend mit dem Fuß auf. »Es ist mir egal. Entweder ich habe in einer Woche mein Geld oder Sie packen Ihre Sachen!«

				Zwar glaube ich nicht an Märchen, aber so wie er da vor mir steht, könnte er glatt die Reinkarnation von dem fiesen Ebenezer Scrooge sein. Ich kämpfe mit den Tränen und alles, was mir einfällt, ist die Flucht nach vorne anzutreten: »Wofür soll ich Ihnen überhaupt so viel Miete zahlen?«, schimpfe ich. »Es ist so kalt, dass sich Eisblumen an den Fenstern bilden, im Sommer habe ich Kakerlaken in der Wohnung und an drei Stellen ist das Dach undicht! Und dafür soll ich Ihnen jeden Monat 750 Dollar zahlen? Sie ... Sie ... Halsabschneider!«

			

			
				Irritiert schaut mich der kleine Mann an und streicht sich verlegen durchs lichte Haar. Offensichtlich hat er nicht mit meiner Reaktion gerechnet. Ich schöpfe neue Hoffnung. Vielleicht habe ich ja Glück und er lässt doch noch mit sich reden. Ich finde schon wieder einen Job und spätestens in ein paar Wochen bekommt er sein Geld. Nur so kurz vor Weihnachten ist es einfach unmöglich, in der Stadt irgendeine Gelegenheit zum Geldverdienen zu finden.

				»So sehen Sie das also«, murmelt Mr. Smith und zieht sich seinen edlen Kaschmirmantel etwas fester um die Schultern. Böse grinst er mich an und in diesem Moment weiß ich, dass ich verloren habe. »Nun, dann darf ich wohl annehmen, dass Sie keinerlei Interesse daran haben, unsere geschäftliche Beziehung fortzusetzen und betrachte unseren Mitvertrag damit als aufgehoben. Bis Ende nächster Woche haben Sie die Wohnung dann bitte geräumt.«

				Fassungslos starre ich meinen Vermieter an. Das kann doch nicht sein ernst sein.

				»Die drei ausstehenden Mieten erwarte ich natürlich trotzdem. Wir wollen doch nicht den Gerichtsvollzieher bemühen, nicht wahr? Auf Widersehen, Miss Gardener.« Grüßend hebt er die Hand und macht auf dem Absatz kehrt.

				Wie angewurzelt stehe ich vor meiner Wohnungstür und blicke dem Fiesling hinterher. Ist das gerade wirklich passiert? Hat er mich tatsächlich aus meiner Wohnung geschmissen?

				Vor dem Aufzug bleibt er stehen und dreht sich noch einmal zu mir um. »Ach, eines noch.«

				»Hm?« Fragend sehe ich ihn an und erneut hoffe ich auf ein kleines Wunder.

				»Frohe Weihnachten, Miss Gardener.« Spöttisch zwinkert er mir zu und verschwindet im Aufzug.

				****


				Ich schließe die Wohnungstür hinter mir und lehne mich erst einmal für einen Moment mit dem Rücken an die Wand, um mich zu beruhigen. Seit vier Jahren lebe ich nun in NYC und am Anfang sah es wirklich so aus, als würde ich zu einer der Wenigen gehören, die es schaffen, sich hier zu behaupten. Ich hatte ein Stipendium für die Juilliard und nur einen Monat nach meinem Abschluss zog ich meine erste Rolle an Land. Ich durfte in ‚Cinderella‘ eine der bösen Stiefschwestern spielen! Das hört sich vielleicht erst einmal nicht toll an, aber für einen frisch gebackenen Absolventen ist das eine absolute Traumrolle. Tsja, was soll ich sagen? - Bereits während der ersten Vorstellung stürzte ich unglücklich und brach mir den Knöchel. Aufgegeben habe ich trotzdem nicht und bereits nach einem halben Jahr begann ich wieder mit dem Training. Aber außer einem winzig kleinen Engagement in einer namenlosen Off-Broadway Produktion habe ich seit dem nichts mehr erreicht. Es stimmt, dass Theaterleute abergläubisch sind und wer bei seiner ersten Show so einen Auftritt hinlegt, hat einfach schlechte Karten. Seit zwei Jahren hangele ich mich also von Gelegenheitsjob zu Gelegenheitsjob und das Lukrativste, das sich bisher ergeben hat, ist es, ein paar versnobten Gören an der Upper Westside Klavierunterricht zu geben. 

				Enttäuscht von mir selbst verharre ich noch einen Moment angelehnt an der Tür, ehe ich mich zum Kühlschrank schleppe und das Tetra Pak Wein raushole. Auserlesene Spitzenqualität verspricht mir die Packung und das alles zum unschlagbaren Preis von nur 1,99 Dollar. Wenn das nicht genau der richtige Tropfen ist, um diesen Unglückstag zumindest in Vergessen zu ertränken. In Ermangelung von sauberen Gläsern entscheide ich mich für eine Tasse, auf der mir eine dümmlich grinsende Sonne einen »Shiny, shiny Morning« wünscht. Am liebsten würde ich das gelbe Grinsegesicht gegen die Wand schleudern, aber dann hätte ich nicht mal mehr eine Tasse. 

			

			
				Vielleicht hatten meine Eltern doch recht und ich wäre besser zuhause im beschaulichen ‚Springcreek‘ in Wisconsin geblieben, anstatt in die gefährliche, weite Welt hinaus zu ziehen. So hatte ich mir mein Leben jedenfalls nicht vorgestellt. Ich bin 26 Jahre alt, habe keinen Job, mein gesamter Besitz besteht aus einem zerschlissenen Sofa, einer doofen Kaffeetasse und einem so leeren Kleiderschrank, dass ein Altkleidercontainer für mich so etwas ist wie für andere Leute Bloomingdale‘s. Nicht einmal mehr genug Geld habe ich übrig, um mir ein Flugticket nach Hause leisten zu können und bei meinen Eltern um Geld betteln, das werde ich bestimmt nicht. Zum einen ist meine Familie ohnehin nicht mit übermäßigem Reichtum gesegnet und zum anderen verbietet es mir mein Stolz. Frustriert setze ich mich auf das Sofa, das sogar für den Sperrmüll eine Schande wäre und nehme einen großen Schluck von dem Gourmetwein. Unweigerlich ziehen sich meine Gesichtszüge zusammen. Bäh, ist der scheußlich! Dagegen hat Essig ja direkt ein vollmundiges Aroma. Tapfer nehme ich einen weiteren Schluck, als es erneut lautstark an der Tür hämmert.

				Na, der hat vielleicht Nerven! Wütend springe ich auf und eile mit großen Schritten zur Tür. Hat der mich noch nicht genug gedemütigt für einen Tag? Als würde es nicht reichen, mich in die Obdachlosigkeit zu schicken. Wahrscheinlich hat er unten gesehen, dass ich meinen verrostetes, plattes Fahrrad noch immer nicht aus dem Flur entfernt habe. Ich hatte ja darauf spekuliert, dass es einfach jemand mitnimmt, aber nicht mal in Hell‘s Kitchen haben die Leute Interesse an so einem antiquierten Drahtesel. Erneut klopft es vehement. Außer mir vor Wut reiße ich die diesmal nicht fünffach gesicherte Tür auf, hebe die Tasse mit dem Wein und schütte sie meinem Gegenüber ins Gesicht.

				»Merry Christmas, Mr. Smith«, grinse ich triumphierend, ehe mir das Lachen abrupt im Halse stecken bleibt. Das Einzige, was der etwa 190 cm große Kerl vor mir mit meinem Vermieter gemein hat, ist, dass er auch ein Mann ist.

				»Upps«, bemerke ich geistreich. »Sie sind ja gar nicht Mr. Smith.«

				Völlig überrascht wischt sich mein Gegenüber den Rotwein aus dem Gesicht. Zustimmend schüttelt er den Kopf und kleine Weintröpfen fliegen aus seinen blonden Locken. »Nein, der bin ich nicht. Aber er muss ein ziemliches Arschloch sein, wenn Sie ihn so begrüßen.« Er schenkt mir ein strahlendes Lächeln und prompt werden meine Knie weich. Wieso schaffe ich es immer, mich wie ein absoluter Vollidiot zu benehmen, wenn einmal ein netter Typ in meiner Umgebung auftaucht? Suchend schaue ich mich um. Wo verstecken sich eigentlich immer diese Mistelzweige, wenn man sie mal braucht?

				»Äh, öhm, es tut mir wirklich sehr leid«, stottere ich hilflos. »Ich dachte, Sie sind jemand anderes als Sie, also nicht Sie, sondern Mr. Smith.«

				»Das sagten Sie bereits.« 

				»Oh, ach ja«. Mein Blick bleibt an seinem Oberkörper hängen. Dank seiner unfreiwilligen Teilnahme an meinem ganz privaten Wet-T-Shirt-Contest, zeichnen sich die Brustmuskeln unter seinem weißen Hemd recht deutlich ab. Meine Güte, warum muss ich auch den wahrscheinlich einzigen Mann in ganz New York mit Wein übergießen, der bei diesem Wetter keinen Wintermantel trägt? Betreten schaue ich zur Seite und ich spüre, wie mir das Blut in die Wangen schießt. Huh, ist mir das peinlich. Hoffentlich hat er nicht bemerkt, wie ich ihn angestarrt habe.

				»Geht es Ihnen gut?«, fragt er mich und ich bilde mir ein, einen ehrlich besorgten Unterton zu hören. 

				»Jaja, alles in bester Ordnung«, verkünde ich und aktiviere mein schauspielerisches Talent. Endlich macht sich die harte Ausbildung an der Juilliard bezahlt. Innerhalb von Sekunden habe ich mich wieder unter Kontrolle.

			

			
				»Entschuldigen Sie bitte, soll ich Ihnen ein Handtuch holen? Sie sind ja ganz nass.« Schon wieder bleibt mein Blick einen Moment länger als notwendig an seinem Oberkörper hängen.

				»Nein, nein, machen Sie sich keine Umstände«, wehrt er ab. »Das trocknet schon von alleine.« Er blickt mir geradewegs in die Augen und ich habe das unwirkliche Gefühl, er könnte direkt in mein Innerstes sehen.

				»Sind Sie denn gar nicht sauer?« Offensichtlich ist er nicht nur der einzige New Yorker, dem die Eiseskälte draußen nichts ausmacht, er ist auch noch der einzige, der nicht sofort die Gelegenheit wittert, mich auf Schadensersatz zu verklagen.

				»Nein, warum denn?« Überrascht sieht er mich aus seinen großen, dunklen Augen an. »Es war doch keine Absicht von Ihnen.«

				»Sind Sie ein Weihnachtsengel?« Bei diesem merkwürdigen Verhalten, das er an den Tag legt, halte ich mittlerweile alles für möglich. Und da Ebenezer Scrooge ja auch schon da war, wäre es doch nur gerecht, wenn jetzt ein Engel vor der Tür stünde, um mich zu retten.

				»Das bin ich leider nicht«, zerstört er meine Hoffnung. »Ich bin ein ganz normaler Mensch wie Sie auch.«

				»Schade.« Kokett zwinkere ich ihm zu und bin froh, dass ich mich langsam wieder benehme wie eben einer dieser normalen Menschen und nicht wie ein pubertierendes Schulmädchen. Auch wenn er noch so gut aussieht, ich habe momentan wirklich größere Sorgen, als mich auf ein amouröses Abenteuer einzulassen.

				»Was wollten Sie eigentlich von mir?«, werde ich wieder sachlich.

				»Gar nichts. Ich habe mich wohl in der Tür geirrt. Sie sehen, eigentlich bin ich es, der sich entschuldigen muss. Ich hoffe, Sie sehen mir nach, dass ich Sie gestört habe?«

				»Sie sind nicht von hier, oder?«, lache ich. »Aber Sie haben Glück, ich habe mir heute schon so viele Feinde gemacht, dass ich keinen weiteren gebrauchen kann. Ich verzeihe Ihnen also.«

				Er deutet eine kleine Verbeugung an. »Das ist wohl mein Glückstag«, grinst er und beide müssen wir lachen. Er sieht nicht nur gut aus, sondern ist mir auch noch richtig sympathisch. Es gibt eine merkwürdige Vertrautheit zwischen uns, die ich kaum in Worte fassen kann. 

				»Nun, gut. Ich will Sie nicht länger stören, ...?«, fragend schaut er mich an.

				»Mary«, antworte ich. »Und Sie stören nicht.«

				»Joe«, entgegnet er und streckt mir die Hand entgegen. Einen Moment lang hält er meine Hand in seiner und wir schauen uns in die Augen. Offenbar in einem Anfall weihnachtlicher Romantik wünschte ich, er würde meine Hand nie wieder los lassen. Ein angenehmes Kribbeln breitet sich in meinem Bauch aus und gerade als ich den Mund aufmache, um ihn entgegen jeglicher Vernunft in meine Wohnung zu bitten, kommt er mir zuvor: »Leider habe ich noch eine Verabredung. Aber ich wünsche Ihnen noch einen schönen Abend.«

				»Oh, äh okay.« Hoffentlich steht mir meine Enttäuschung nicht zu sehr ins Gesicht geschrieben. Aber es war doch klar, dass so ein Typ nicht mehr zu haben ist und außerdem suche ich ja auch gar nicht nach einem Mann. Das wäre das Letzte, was ich jetzt brauche. »Auf Wiedersehen, Joe«, seufze ich trauriger,  als ich sein sollte. 

				Nachdenklich schaue ich ihm hinterher, wie er den Flur entlang geht, als er sich noch einmal umdreht.

				»Frohe Weihnachten, Mary.«

				Mein Herz schlägt höher und ich muss mich zwingen, ruhig zu bleiben. »Ihnen auch.«

			

			
				Schnell drehe ich mich um und schlage die Tür hinter mir zu.

				****


				»Hallo?«

				»Sarah, ich bin es, Mary«, begrüße ich meine beste Freundin und umklammere den Telefonhörer noch ein bisschen fester.

				»Hi, was gibt‘s denn, Sweetheart?«, kichert sie und etwas in ihrer Stimme verrät mir, dass sie nicht alleine ist.

				»Äh, kannst du kurz aufhören mit dem, was auch immer du gerade tust?«

				»Sicher doch«, antwortet sie. »Einen Moment.« 

				»Tom, wir machen gleich weiter. Das ist wichtig. Geh solange in die Küche, ja?«, höre ich sie zu ihrer Gesellschaft sagen.

				»Tom? Ist das dein ernst?«, flüstere ich, damit er mich nicht hören kann. »Ich dachte, du bist ein für alle mal fertig mit dem Arsch?«

				»Bin ich auch.« Ich kann das Grinsen in ihrem Gesicht förmlich hören. »We are just ‚friends with benefits‘, wie man so schön sagt.«

				Genervt verdrehe ich die Augen. Das kann doch nicht gut gehen. »Du musst es ja wissen.«

				»Weiß ich auch, aber deswegen rufst du doch nicht an, oder?«

				»Nein«, gebe ich zu. »Es gibt da ein Problem.«

				»Hast du wieder Ärger mit deinem fiesen Vermieter? Wenn du Geld brauchst, muss ich passen. Ich bin selber blank wie ein polierter Rolls Royce.«

				»Das auch, aber darum geht es nicht«, erwidere ich und bin selbst am meisten überrascht, als mir aufgeht, worum es eigentlich geht.

				»Was ist es denn dann?« Sorge klingt in Sarahs Stimme mit und ich bin froh, dass ich zumindest noch meine Freundin habe.

				»Ich glaube, ich habe mich verliebt«, rutscht es mir heraus und das angenehm flaue Gefühl in meinem Bauch bestätigt meine Worte.

				»Oh, aber das ist doch wundervoll!«, jubelt Sarah. »Es gibt doch nichts Schöneres als zur Weihnachtszeit verliebt zu sein!«

				»Ja, es gibt da nur leider ein klitzekleines Problem«, stelle ich nüchtern fest.

				»Welches denn?«

				»Ich habe keine Ahnung, wer er ist.«

				


			

		

	
		
			
				Kapitel 2

				Am nächsten Morgen erwache ich mit einem ziemlich fiesen Kater. Jetzt rächt es sich, dass ich nach dem Telefonat mit Sarah noch das halbe Tetra Pak geleert habe. War doch abzusehen, dass dieser billige Fusel Kopfschmerzen macht. Langsam setze ich mich im Bett auf und warte eine Weile, bis ich nicht mehr das Gefühl habe, bei stürmischer See auf einem Paddelboot durchs Meer zu treiben. Missmutig krabbele ich aus meinem warmen Bett und schon fröstelt es mich. Am Fenster haben sich über Nacht Eisblumen gebildet und trotz der Kälte bleibe ich kurz stehen und bewundere das filigrane Muster. Draußen fallen dicke Flocken vom Himmel und der dicke Schneeteppich auf den Straßen verschluckt die Geräusche der Stadt. Seufzend reiße ich mich von dem Anblick los. Trotz der ziemlich miesen Situation, in der ich mich befinde, kann ich einfach nicht anders, als Weihnachten zu lieben. Für mich gibt es einfach keine schönere Zeit im Jahr und selbst nach der gestrigen Kündigung kann ich nicht anders, als daran zu glauben, dass doch noch alles gut wird. Es ist schließlich Weihnachten. Schnell hüpfe ich ins Bad und schalte erst einmal den kleinen Heizlüfter an. Wohlig räkele ich mich im Strom der warmen Luft und es kostet mich Überwindung, meinen warmen Flanellpyjama auszuziehen und unter die Dusche zu steigen. Wie immer dauert es eine Weile, bis das Wasser auch nur annähernd Zimmertemperatur erreicht hat und so seife und brause ich mich in Rekordzeit ab. Bibbernd steige ich aus der Dusche, wickele mir ein Handtuch um meine schulterlangen, braunen Haare und stelle mich noch einmal vor den Heizlüfter. Zumindest fühlt sich mein Kopf jetzt nicht mehr an, als würde darin ein Bauarbeitertrupp wüten.

				»Chrrchrrchrr«, macht er und mich beschleicht das Gefühl, dass das alles andere als ein gutes Zeichen ist. 

				Tatsächlich schafft er noch ganze vier Umdrehungen, ehe er ein gequältes »Chchz« von sich gibt und die kleinen Rotorblätter vollends stehen bleiben. Rauch steigt auf und geistesgegenwärtig ziehe ich den Stecker aus der Dose. Das war es dann wohl mit uns beiden. Traurig blicke ich auf den kleinen Wärmespender herab, der mir in den letzten beiden Wintern die Morgen zumindest ein bisschen erträglicher machte und plötzlich werde ich von meinen Gefühlen überwältigt. Schluchzend setze ich mich auf den Rand der Badewanne und ziehe das Handtuch fester um mich herum. Wieso bin ich denn nur so vom Pech verfolgt? Als wäre es nicht genug, dass ich keine Rollen bekomme. Nein, ich fliege auch noch kurz vor Weihnachten aus meiner Wohnung, bin völlig pleite und verliebe mich wie ein naives Mädchen in einen völlig Fremden, der an meiner Tür klopft. Dass mir allein bei dem Gedanken an Joe schon wieder ein ganzes Schmetterlingsgeschwader durch den Bauch saust, macht es mir nicht gerade leichter, meine Fassung zu bewahren.

				»Reiß dich zusammen!«, sage ich laut zu mir selbst. Ich habe ganz andere Probleme, als meinen imaginären Prinz Charming zu finden. Jetzt sollte ich mich besser auf den Weg zur Upper Westside machen, um nicht auch noch meinen letzten Job zu verlieren. Der kleine Mike oder eher seine Mutter Mrs. Goldstein warten bestimmt schon sehnsüchtig auf mich, die Klavierlehrerin. Schließlich steht Weihnachten bzw. Chanukka vor der Tür und die Großeltern sollen mit einem kleinen Konzert überrascht werden. Dass der liebe Enkel so viel Talent zum Klavierspielen hat, wie eine Katze zum Einrad fahren, ist dabei nebensächlich. 

				Entschlossen schiebe ich die negativen Gedanken beiseite und schlüpfe in meine ausgeblichene Lieblingsjeans und meinen dicken, knallroten Wollpulli mit dem warmen Schalkragen. Draußen ziehe ich noch den warmen Mantel drüber, schlüpfe in meine abgetragenen Winterstiefel und ziehe mir meine selbstgestrickte Bommelmütze fest über beide Ohren. Modisch gesehen zwar eine Katastrophe, aber zumindest bin ich warm eingepackt und werde auch in der U-Bahn nicht frieren.

			

			
				So, jetzt muss ich mich aber sputen, wenn ich pünktlich zum Klavierunterricht ankommen möchte. Andererseits bin ich die Lehrerin, also kann die Musikstunde ohne mich sowieso nicht pünktlich anfangen. Kurzentschlossen gehe ich noch einmal zurück in die Küche und werfe die Kaffeemaschine an. Fünf Minuten später ist meine Wohnung von dem köstlichen Kaffeeduft erfüllt und schon fühle mich munterer. Ich fülle meinen Coffee-to-Go Becher mit dem heißen Getränk und mache mich auf den Weg. Zwar gibt es in New York an jeder Straßenecke frischen Kaffee, aber zum einen muss ich jeden Cent zweimal umdrehen und zum anderen finde ich es einfach furchtbar, ständig so viel Müll zu produzieren. Da greife ich doch lieber zum wiederverwendbaren Plastikbecher mit Schraubdeckel. 

				Ich ziehe die Wohnungstür zu und überlege kurz, warum ich sie nicht einfach sperrangelweit offenstehen lasse. Zu Klauen gibt es bei mir nichts und da ich hier eh nicht mehr lange zuhause bin, kann es mir doch auch egal sein, was mit der Bruchbude passiert. Aber so bin ich nun einmal nicht. Brav schließe ich stattdessen alle Schlösser ab. Da mir der knarzende Aufzug noch nie vertrauensvoll erschien und ich jeden Tag darauf warte, dass er den Geist aufgibt, ziehe ich es vor, die Treppe zu nehmen. Sind ja nur acht Stockwerke und nach unten geht es immer schnell. 

				Ich trete ins Treppenhaus und warte vergeblich darauf, dass das Licht angeht. Die Notbeleuchtung erhellt die Treppe nur unzureichend. »Und dafür zahle ich dann Miete«, ärgere ich mich, ehe ein Grinsen über mein Gesicht huscht. »Naja, oder auch nicht ...«

				Ich zücke mein Handy und erhelle mir den Weg mit Hilfe des leuchtenden Displays. Immer noch besser, als im Aufzug festzustecken. Zwei Stockwerke habe ich bereits hinter mir gelassen, als ich ein lautes Rumpeln höre. »God damn!«, flucht jemand. 

				»Everything fine down there?«, rufe ich besorgt nach unten, erhalte aber keine Antwort. Ich beschleunige meine Schritte und eile weiter nach unten, als ich fast mit meiner Nachbarin kollidiere.

				»Oh, hallo Mrs. Zucker«, grüße ich die alte Lady, die auf der gleichen Etage wohnt wie ich. »Haben Sie auch diesen Lärm gehört?«

				»Good morning, Darling«. Sie schenkt mir ein liebevolles Lächeln und nicht zum ersten Mal wünsche ich mir, Mrs. Zucker wäre meine Oma. Sie ist genau so, wie ich mir die perfekte Großmutter vorstelle: Immer hat sie ein gutes Wort für einen, sie backt die leckersten Kuchen und Kekse, die man sich vorstellen kann und noch nie habe ich sie schlecht gelaunt erlebt. Das Einzige, das ihr zum Großmuttersein fehlt, sind die Enkel. Genau genommen habe ich noch nie mitbekommen, dass Mrs. Zucker Besuch von Verwandten gehabt hätte. Dabei ist sie so ein lieber Mensch. Hach, warum ist das Leben manchmal eigentlich so verdammt ungerecht? Ein Seufzer entfährt mir und besorgt schaut meine Nachbarin mich an: »Alles in Ordnung, my Dear?«

				»Ja, alles prima«, lüge ich und mir entgeht nicht, dass Mrs. Zucker mir kein Wort glaubt.

				Nachsichtig zuckt sie mit den Schultern. »Nun, das Rumpeln war wohl ich. Mir ist gerade der Henkel meiner Einkaufstasche gerissen.« Zum Beweis streckt sie mir den Henkel entgegen, den sie noch immer in der Hand hält. Erst jetzt sehe ich die Einkäufe, die bunt verstreut auf den Stufen unter uns liegen.

				»Oh je, warten Sie, ich sammele es Ihnen schnell ein.« Mike und seine Mutter wird es schon nicht umbringen, wenn ich ein klein bisschen später zum Klavierunterricht erscheine.

				Dankbar lächelt sie mir zu. »Sie sind ein Engel, Mary.«

				»Das ist doch selbstverständlich! Wo haben Sie eigentlich Ludwig gelassen?«, erkundige ich mich nach ihrem kleinen Dackel-Mischling, der sie sonst immer überall hin begleitet.

			

			
				»Der hat gestern beim Tierarzt seine Impfung bekommen und jetzt ist er böse auf mich«, lacht meine Nachbarin.

				Rasch mache ich mich daran, ihre Einkäufe einzusammeln. Wie gut, dass ich immer eine Plastiktüte in meiner Handtasche habe. 

				»Ich fürchte, die Eier sind nicht mehr zu retten«, sage ich zu ihr. »Die taugen nicht mal mehr für Rührei. Aber sonst ist noch alles in Ordnung.« Ich will ihr die Tüte reichen, als mir auffällt, dass die alte Dame recht blass um die Nase aussieht. »Ist Ihnen nicht gut, Mrs. Zucker?«

				»Es geht schon«, beruhigt sie mich. »Nur mein altes Herz macht mir manchmal zu schaffen.«

				»Kommen Sie, ich bringe Ihnen die Einkäufe noch nach oben, ja?«

				»Ach, das müssen Sie wirklich nicht«, wehrt sie ab. 

				»Keine Widerrede!«, ersticke ich ihren Protest. »Und die Eier wische ich auch weg, nicht dass Sie noch einmal hier runter laufen müssen. Wieso haben Sie denn auch nicht den Lift genommen?« Ich hake mich bei der alten Dame unter, um sie zu stützen und gemeinsam steigen wir die Treppe hinauf. 

				»Dieses unberechenbare Ding?«, empört sie sich. »Das ist doch nur eine Frage der Zeit, bis der abstürzt und da will ich nicht drin sein. Außerdem hält Treppensteigen fit.«

				Ich unterdrücke ein Grinsen. Das ist typisch für Mrs. Zucker. 

				So und schon sind wir wieder auf unserer Etage angekommen. Vor ihrer Haustür setze ich die beeindruckend schwere Tüte ab. »Kann ich Sie alleine lassen? Ich müsste jetzt wirklich los.« Ich mustere meine Nachbarin von Kopf bis Fuß und komme zu dem Schluss, dass sie nicht mehr ganz so blass aussieht wie noch eben. Vielleicht hat sie recht und Treppensteigen ist wirklich gut für die Gesundheit.

				»Natürlich, my Dear. Ich komme klar. Danke noch einmal für Ihre Hilfe. Wie kann ich das wieder gut machen?«

				Am liebsten würde ich sie fragen, ob sie mir drei Monatsmieten leihen kann, aber da ich nicht glaube, dass Mrs. Zucker über Nacht reich geworden ist, lasse ich es dann doch lieber. Ich schüttele den Kopf und hebe abwehrend die Hände. »Sie müssen gar nichts gut machen. Dafür sind Nachbarn doch da.«

				»Dann kommen Sie doch heute Nachmittag auf einen Kaffee vorbei, Mary, und wir plaudern ein wenig, ja?«

				»Gerne! Hatten Sie zufällig vor, einen Ihrer köstlichen Kuchen zu backen?«, frage ich mit Unschuldsaugen. Mrs. Zuckers Kuchen sind legendär und wann immer sich die Gelegenheit bietet, sollte man zuschlagen. 

				»Rein zufällig hatte ich genau das vor«, lacht meine Nachbarin und mir läuft das Wasser im Munde zusammen.

				»Dann bis später, Mrs. Zucker und geben Sie Ludwig ein Leckerchen von mir!«

				»Take care«, ruft mir meine Nachbarin hinterher.

				Na also, ein Tag, an dem es selbstgebackenen Kuchen von Mrs. Zucker gibt, der kann doch eigentlich nur gut werden, oder? Voller Optimismus mache ich mich erneut auf den Weg zum Klavierunterricht bei Goldsteins.

			

		

	
		
			
				Kapitel 3

				Ich laufe zwei Blocks bis zur 42. Straße und betrete dort die Metro-Station. Zum Glück habe ich noch genug Kleingeld für die Fahrt und so ziehe ich mir ein Ticket. Gerade als ich das letzte Cent Stück eingeworfen habe und mein Ticket aus dem Automaten fische, spricht mich ein Obdachloser an.

				»‘xcuse me, Ma‘am. Do ye have some pennies for a poor old man?«

				»I‘m sorry, but I‘m totally broke.« Schuldbewusst fühle ich in meiner Jackentasche nach den Münzen, die ich mir für die Rückfahrt bereit gelegt habe.

				»Schon okay«, freundlich grinst er mich durch seine beachtliche Zahnlücke an. »Ich wünsche Ihnen trotzdem ein schönes Fest.« Grüßend tippt er sich an sein ausgeblichenes New York Yankees Baseballcap und wendet sich ab, um zu gehen.

				Mein Blick bleibt an seinem fadenscheinigen Mantel hängen, gegen den meiner geradezu neuwertig ist. »Warten Sie!« Ich eile ihm hinterher und reiche ihm die zwei Dollar, die ich für die Rückfahrt reserviert hatte. Wie Mrs. Zucker schon sagte, ist Bewegung gut für die Gesundheit und eigentlich ist es doch auch sehr schön, durch die weihnachtlich geschmückte Stadt zu spazieren. Warum also Geld für die Metro ausgeben?

				»Frohe Weihnachten!«

				Überrascht sieht er mich an. »Wirklich?«

				»Wirklich!«, bestätige ich mit einem Nicken und winke ihm zum Abschied zu. 

				»God bless ye!«, ruft er mir hinterher. 

				Der Blick auf die große Bahnhofsuhr mahnt mich zur Eile. Es ist jetzt schon fünf nach zehn. Mrs. Goldstein wird nicht begeistert sein, wenn ich mal wieder eine halbe Stunde zu spät erscheine, aber jetzt ist es nicht mehr zu ändern. 

				Ich renne die Treppe zu den Gleisen herunter und springe in die Linie C, die just in diesem Moment einfährt. 

				****


				Gut zehn Minuten später trete ich aus der Metro Station in der 86. Straße. Obwohl es noch recht früh am Tag ist, herrscht ein geschäftiges Treiben. Mit Tüten bepackte Menschen eilen an mir vorbei, an jeder Ecke erklingt Weihnachtsmusik und einen Moment genieße ich die einzigartige Atmosphäre, die die Stadt zu dieser besonderen Zeit des Jahres verströmt. Ich laufe an einem kleinen Stand vorbei, an dem ein junger Mann mit rußgeschwärztem Gesicht heiße Maronen für einen Dollar verkauft und kurz ärgere ich mich, dass ich meine letztes Kleingeld an den Obdachlosen verschenkt habe.

				Offenbar hat der Mann meinen Blick bemerkt. »Hey, Sweetheart, Lust auf ein paar köstliche Maronen?« Einladend hält er mir eine kleine Papiertüte mit den noch dampfenden Kastanien entgegen. Abwehrend schüttele ich den Kopf. »Tut mir leid, ich habe kein Geld dabei.«

				»Die kosten auch nur einen Dollar.«

				»Ich habe keinen Dollar«, erwidere ich zerknirscht. 

				»Was soll‘s«, lacht er mich an. »Nimm dir trotzdem eine Handvoll. Ist ja Weihnachten.«

				»Ehrlich?« Aus großen Augen schaue ich ihn an.

			

			
				»Klar. Ich hab ja genug«, grinst er und reicht mir fünf der kleinen, ovalen Köstlichkeiten.«

				»Danke!« Begeistert puste ich auf die noch dampfenden Maronen. Hui, sind die heiß. »Nächstes Mal kaufe ich auch welche«, verabschiede ich mich und hoffe, dass ich mein Versprechen auch halten kann. Wie es aussieht habe ich ja doch noch ein paar Karmapunkte gut.

				Zufrieden stapfe ich durch den Schnee und verspeise die Kastanien, bevor ich zwei Straßen weiter mein Ziel erreiche.

				Beeindruckt bleibe ich vor dem vierstöckigen Stadthaus stehen, das alleine von den Goldsteins bewohnt wird. Alle Fenster sind mit Lichterketten geschmückt, über der Eingangstür hängt eine opulente Girlande aus Tannenzweigen, roten Schleifen und glitzernden Kugeln. In dem kleinen Vorgarten steht eine fast lebensgroße, kunstvoll aus Holz geschnitzte Rentierherde. Wie es sich gehört hat eines der Rentiere eine leuchtendrote Nase, die unaufhörlich blinkt. Hinter den Tieren steht ein festlich geschmückter Baum, an dem neben Lichtern und Kugeln zahlreiche Strohsterne hängen. Die Äste biegen sich leicht unter dem Gewicht des Schnees, der bereits auf ihnen gelandet ist. Ein richtiges Postkartenmotiv. 

				Eines muss ich den Goldsteins lassen, sie haben Geld und Geschmack. Eine Kombination, die nicht allzu oft zu finden ist. Auch wenn ich die Dekoration gerne noch ein wenig länger bestaunt hätte, reiße ich mich los und betätige die Klingel neben der großen Eingangstür.

				Keine zehn Sekunden später wird die Tür geöffnet und Katrina, eine der zahlreichen Angestellten im Hause Goldstein, begrüßt mich.

				»Guten Morgen, Mary. Mrs. Goldstein und der junge Herr erwarten Sie bereits.« Verschwörerisch zwinkert sie mir zu und ich verstehe, dass die Hausherrin wie erwartet wenig Verständnis für meine Verspätung aufbringt. Sie nimmt mir den Mantel ab und bringt ihn in die Garderobe. 

				Ich werfe einen Blick auf die große Standuhr, die im Entree steht. Gut, das akademische Viertelstündchen habe ich schon lange überschritten, aber bei dem Wetter finde ich eine vierzigminütige Verspätung durchaus entschuldbar. 

				»Soll ich Ihnen einen Tee bringen, Mary?«, erkundigt sich Katrina, während sie mich in den Salon führt, in dem der Flügel steht.

				»Gerne«, stimme ich zu und als wir den Salon betreten stockt mir der Atem. In der Mitte des Raumes steht der mit Sicherheit schönste Weihnachtsbaum, den ich je gesehen habe. Neben kleinen, bestimmt handgeschnitzten Figuren jeglicher Art, ich sehe Schlittenfahrer, Weihnachtsmänner, Engel und viele andere, hängen verschiedene Glasornamente an dem Baum, aber das schönste sind die Schneeflocken aus Kristall, die in allen Regenbogenfarben glitzern. Die Spitze des perfekt gewachsenen, sattgrünen Baums wird von einem goldenen Stern geziert, auf dem kleine Steinchen funkeln. Wahrscheinlich könnte ich allein durch den Verkauf des Sterns die Miete für die nächsten zehn Jahre bezahlen.

				Vor Staunen steht mir der Mund offen und erst als Katrina mich sanft in die Seite stupst, löse ich den Blick wiederwillig von dem Baum.

				»Zauberhaft, nicht wahr?«, fragt sie und zustimmend nicke ich.

				Unter dem Baum liegen Unmengen von kunstvoll eingepackten Päckchen und ich frage mich nicht ganz ohne Neid, wie viel Geld man haben muss, um in solch einem Überfluss zu leben.

				»Ich sage den Herrschaften Bescheid, dass Sie da sind und dann bringe ich den Tee, ja?«

				»Okay«, stimme ich zu und senke meine Stimme ehe ich weiterrede. »Pst«, flüstere ich. »Sind die Goldsteins nicht eigentlich jüdisch?«

				»Eigentlich nur Mr. Goldstein«, erklärt sie. »Und auch wenn Mrs. Goldstein sonst keinen Wert auf ihre Religion legt, ich glaube, sie ist Protestantin, besteht sie darauf, zur Weihnachtszeit das ganze Haus zu schmücken. Die Vorbereitungen für das alles hier laufen bestimmt schon seit August.« Katrina verlässt den Salon und lässt mich alleine mit dem wunderschönen Baum und den vielen Geschenken. Mit einem Seufzer lasse ich mich auf der Klavierbank nieder und versinke in dem unwirklichen Anblick.

			

			
				»Miss Gardener«, reißt mich Mrs. Goldstein kurze Zeit später aus meinen Gedanken. »Das ist ja reizend, dass Sie sich doch noch dazu herablassen, uns mit Ihrem Besuch zu beehren.« Hochgewachsen steht die Dame des Hauses vor mir und sieht missmutig auf mich herab. Ohnehin überragt sie mich mit ihren geschätzten 180 Zentimetern deutlich, aber wenn ich auch noch auf dem niedrigen Klavierhocker sitze, kommt sie mir vor wie eine Riesin. Ein ausgesprochen furchteinflößende Riesin in einem umso eleganteren Chanel-Kostüm. 

				»Oh ja, das tut mir sehr leid, Mrs. Goldstein«, entschuldige ich mich, während ich aufstehe, um mich nicht mehr ganz so winzig zu fühlen. »Der Schnee, es ist ein einziges Chaos. Die Metro fährt heute nur sehr unzuverlässig, Sie verstehen?« Eine glatte Lüge, aber ich bin guter Dinge, dass sie mir das abkauft. Ich kann mir absolut nicht vorstellen, dass sie überhaupt schon jemals einen ihrer in teuren Louboutins steckenden Füße auch nur in Richtung einer Metro-Station bewegt hat.

				»Aha«, entgegnet sie desinteressiert. Offensichtlich ist ihr dieser kleine Blick in das Leben einer Normalsterblichen schon zu langweilig. »Mike, geh zu Miss Gardener ans Klavier. Ich möchte sehen, ob du schon Fortschritte erzielt hast. Der 11-Jährige Mike sieht aus wie die Miniaturausgabe seines Vaters und ein wenig gruselt es mich. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sich ein Junge in seinem Alter in Chino-Hosen, gestreiftem Button Down Hemd samt Pullunder und Krawatte so richtig wohlfühlt.

				»Hallo Mike«, begrüße ich ihn mit einem Lächeln. Statt einer Antwort streckt er mir die Zunge raus, kaum dass er seiner Mutter den Rücken zugedreht hat. Ein wirklich reizendes Kind. Ich will mir kaum vorstellen zu welch großem Menschenfreund er sich erst entwickelt, wenn er später mal das Imperium seines Vater übernimmt. Genervt rolle ich mit den Augen, reiße mich aber zusammen, da ich es mir wirklich nicht leisten kann, auch noch bei den Goldsteins in Ungnade zu fallen.

				Leise schleicht Katrina herein und stellt eine dampfende Tasse Tee auf das kleine Beistelltischchen neben dem Flügel. Dankbar nicke ich ihr zu.

				»Dann wollen wir mal, Mike«, fordere ich die kleine Kröte auf und klopfe einladend auf den freien Platz neben mir auf dem Klavierhocker. »Hast du die beiden Stücke von letzter Woche geübt?«

				Trotzig schüttelt er den Kopf. »Nö.«

				»Wie heißt das, junger Mann?«, weißt ihn seine Mutter mit eisiger Stimme zurecht und irgendwie bekomme ich sogar ein bisschen Mitleid mit dem Kind.

				»Nein, Miss Gardener«, korrigiert er sich selbst und ich sehe, wie er vor Wut die Hände zu Fäusten ballt.

				Nun, warum überrascht mich das nicht? Ich erspare ihm die erneute Belehrung darüber, dass er ohne Üben niemals ein Stück fehlerfrei spielen können wird, sondern schlucke es einfach runter. Selbst wenn er vier Stunden täglich in die Tasten hauen würde, könnte er es nicht. Der Junge ist, was das Musische anbelangt, einfach absolut talentfrei. Er kann zwar die Stücke spielen, aber er hat einfach absolut kein Gefühl für die Musik. Weiß der Kuckuck, warum es sich seine Mutter in den Kopf gesetzt hat, einen kleinen Klaviervirtuosen aus ihm zu machen.

				»Halb so wild«, versuche ich, ihn trotz allem zu motivieren. »Wenn du dich nur richtig konzentrierst, wird es schon klappen. Soll ich dir den ersten Satz von Mozarts ‚Sonata facile‘ noch einmal vorspielen?«

				Zögerlich nickt Mike und ich beginne damit, das Stück zu spielen. Ich genieße es jedes Mal, wenn ich die Gelegenheit habe, an dem edlen Flügel zu sitzen. Das ist doch ein ganz anderes Gefühl als an so einen 08/15 Klavier. Meine Finger fliegen nur so über die Tasten und ich schließe für einen Moment die Augen, um mich ganz der Musik hinzugeben. Doch kaum habe ich die Augen geschlossen, sehe ich plötzlich Joe so klar und deutlich vor mir, als stünde er direkt vor mir. Schnell öffne ich die Augen wieder, schüttele energisch den Kopf, um die Gedanken an ihn zu vertreiben und prompt vergreife ich mich in den Tasten.

			

			
				»Hast du gehört, Mum, sie kann es selbst nicht!«, quäkt das kleine Aas neben mir triumphierend und ich werfe ihm einen bösen Blick zu. Ohne weitere Fehler bringe ich den ersten Satz zu Ende. »So und jetzt du, Mike«, fordere ich ihn auf. »Die Tempowechsel kannst du ruhig weglassen, wichtig sind erst einmal die richtigen Noten und dass du ein Gefühl für das Stück bekommst.«

				»Nein, nein«, unterbricht mich Mrs. Gardener, die noch immer an den Türrahmen gelehnt dasteht und uns zusieht. »Er soll das von Anfang an richtig lernen. Er kann das.«

				Wie gut, dass ich hier die Lehrerin bin ... »Spiel einfach«, flüstere ich dem Jungen zu und ich bin ehrlich überrascht, als er tatsächlich sofort anfängt zu spielen. Die ersten Takte trifft er die Töne sogar noch ganz gut, aber er haut mit einer derartigen Wut auf die Tasten, dass es mich schon beim Zusehen schmerzt. Kaum hat er den ersten falschen Ton angeschlagen, stöhnt seine Mutter gequält auf. Mike verzieht das Gesicht zu einer Grimasse und bringt alles durcheinander.«

				»Stopp! Warte, das reicht!«, setze ich der Misshandlung des Flügels ein Ende. 

				Irritiert sieht mich der Junge an. »Aber ich war noch gar nicht fertig!«

				»Doch, warst du«, kontere ich und genieße einen Augenblick die wohltuende Stille.

				»Das kannst du ja wohl besser, Mikilein«, kommentiert Mrs. Goldstein und sieht ihren Sohn enttäuscht an. 

				Ja, die Frau versteht es wahrlich, ein Kind zu motivieren.

				»Mrs. Goldstein«, fange ich wider besseren Wissens an und bin drauf und dran auch diesen Job aufs Spiel zu setzen. »Vielleicht könnten Sie ja einfach ...«

				»Entschuldigen Sie bitte, Mrs. Goldstein«, rettet mich Katrina. »Könnten Sie bitte einen Moment mit ins Esszimmer kommen. Die Herren von der ‚Katz‘s Delicatessen‘ sind hier mit der Vorauswahl der Speisen für ihr Christmas Dinner.«

				»Oh, natürlich. Ich komme sofort.« Ohne ihren Sohn oder mich noch eines weiteren Blickes zu würdigen, rauscht sie davon. Ich höre, wie Mike erleichtert aufatmet.

				»Sollen wir es noch mal probieren?«

				Teilnahmslos zuckt er mit den Schultern.

				»Weißt du, was ‚facile‘ bedeutet, Mike?«

				Gelangweilt schüttelt er den Kopf, aber ich lasse mich nicht aus der Ruhe bringen. »‚Facile‘ kommt aus dem Italienischen und bedeutet soviel wie ‚leicht‘ oder ‚mühelos‘. Kannst du dir vorstellen, warum Mozart seine Sonate so genannt hat?«

				»Vielleicht weil es so babyleicht ist, dass es außer mir jeder Idiot spielen kann?«, mutmaßt Mike und die Bitterkeit in seiner Aussage erschreckt mich. 

				»Nein, nein, so ist das nicht. Das Stück heißt so, weil man es mit viel Gefühl spielen muss. Du musst die Musik in dir drin fühlen, dann ist es ganz leicht. Es ist, als würdest du die Tasten streicheln. Nicht äh... hauen, verstehst du?«

				Verständnislos schaut der Junge mich an. Oh je, da ist es wirklich leichter, einer Katze fliegen beizubringen.

				»Du bist ja nicht schlecht, wenn du spielst«, versuche ich es weiter. »Dir fehlt nur noch ein bisschen das Fingerspitzengefühl.« Aufmunternd lächele ich ihn an.

			

			
				»Aber ich will doch gar nicht klavierspielen«, jammert er und schaut mich todunglücklich an. »Ich würde viel lieber Hockey spielen gehen.« Ich kenne diesen Blick nur zu gut. Genauso habe ich meinen Dad immer angeschaut, wenn er mich zum Football mitgenommen hat. Was war ich erleichtert, als endlich mein kleiner Bruder Anthony auf die Welt kam und ich nicht mehr länger als ‚Sohnersatz‘ herhalten musste.

				»Aber warum sagt du deiner Mutter das denn nicht einfach?« Es gibt doch nichts Schlimmeres, als ein Kind zu etwas zu zwingen, das es eigentlich ablehnt. So wird Mike mit Sicherheit nie entdecken, wie toll Musik eigentlich sein kann.

				Er sieht mich an, als wäre ich nicht mehr ganz bei Trost. »Als würde meine Mutter interessieren, was ich möchte«, murmelt er traurig. 

				Plötzlich wird sein Gesicht von einem Hoffnungsschimmer erhellt. »Hey, warum sagen Sie ihr das denn nicht einfach, Miss Gardener? Auf Sie hört meine Mum bestimmt.« Hoffnungsvoll schaut er mich an.

				Nachdenklich lege ich die Stirn in Falten. Einerseits wäre es nur fair, Mrs. Goldstein zu sagen, dass ihr Sohn weder Talent noch Lust für das Klavierspiel hat, andererseits darf ich nicht auch noch diesen Job verlieren.

				»Äh, das geht doch nicht, Mike«, wehre ich den Vorschlag ab.

				»Aber warum denn nicht, Miss Gardener? Ihnen macht das doch auch keinen Spaß. Bitte!«

				Verdammt! Der Kleine bringt mich in eine richtige Zwickmühle. Ich kann ihm ja wohl kaum sagen, dass ich mich nur des Geldes wegen jede Woche mit ihm durch den Unterricht quäle und mir manchmal nichts sehnlicher wünsche als eine Packung Ohropax. 

				»Du äh... hast Talent«, lüge ich wenig überzeugend.

				»Wirklich?« Ich sehe den kleinen Hoffnungsschimmer in Mikes Augen und schon bereue ich die kleine Flunkerei.

				»Äh, nein, tut mir leid«, entschuldige ich mich und treffe eine Entscheidung. Aufmunternd streichele ich dem kleinen Giftzwerg über den dunkel Haarschopf. »Du hast mich überzeugt, ich rede mit deiner Mutter.« Der Junge kann ja wirklich nichts dafür und wenn er nun einmal lieber Hockey spielen möchte, sollte er das auch tun dürfen, oder? Wer weiß, vielleicht weiß Mrs. Goldstein meine Aufrichtigkeit sogar zu schätzen. Sie ist bestimmt den ganzen Tag von Speichelleckern umgeben, die nur auf ihren eigenen Vorteil bedacht sind, da ist es bestimmt eine Überraschung, wenn mal jemand offen zu ihr ist. Mit ein bisschen Glück empfiehlt sie mich an ihre Freunde weiter und dann bekomme ich vielleicht ein paar neue Schüler, die etwas ambitionierter sind als Mike. 

				»Muuuuuuuum!«, brüllt Mike in einer beachtlichen Lautstärke und es dauert nur ein paar Sekunden, bis Mrs. Goldstein angerannt kommt. »Was ist denn los, Mikilein? Ist alles in Ordnung?«

				»Ja«, eifrig nickt der Kleine. »Mrs. Gardener hat gesagt, dass ich kein Talent habe. Nicht wahr, Mrs. Gardener?«

				Der Blick, den mir seine Mutter zuwirft, könnte töten und unbehaglich rutsche ich auf der Klavierbank hin und her.

				»Naja, also ganz so habe ich das nicht gesagt«, setze ich zu einer Erklärung an und habe das unangenehme Gefühl, unter Mrs. Goldsteins gnadenlosen Blicken zu schrumpfen. »Ei... Eigentlich haben Mike und ich uns unterhalten und er meinte, dass er viel lieber Hockey spielen würde, anstatt Klavierstunden zu nehmen. Uns das mit dem Talent ...« Ich atme noch einmal tief durch und fasse mir dann ein Herz: » Hm, okay also an einem Schlagzeug wäre Mike tatsächlich besser aufgehoben ...«

			

			
				Streng sieht sie ihren Sohn an. »Ist das wahr?«

				»Ähm ...«, betreten blickt er zu Boden. »Nein.« 

				»Was?« Empört schaue ich Mike an. »Aber du hast doch gerade gesagt ...«

				Der kleine Verräter steht auf und stellt sich schutzsuchend neben seine Mutter, als würde er fürchten, dass ich ihm eine Ohrfeige geben könnte. Zugegeben, einen Moment lang habe ich darüber nachgedacht.

				»Genug«, fällt mir nun Mrs. Goldstein ins Wort. »Sie sollten sich schämen, die Schuld für Ihr Versagen einem Kind in die Schuhe zu schieben! Nur weil Sie keine gute Lehrerin sind, können Sie meinem Sohn doch nicht einfach das Talent absprechen.«

				»So war das doch gar nicht«, protestiere ich, aber ich habe das ziemlich bestimmte Gefühl, dass das meine letzte Klavierstunde im Hause Goldstein war. 

				»Danke für Ihre Dienste«, verabschiedet sie sich eisig. »Katrina wird Ihnen beim Weg nach draußen das Geld für die heutige, ausgesprochen aufschlussreiche Unterrichtsstunde geben. Wir suchen uns dann wohl doch besser jemanden, der auch etwas von der Thematik versteht.«

				Wütend springe ich auf und sinne im Geiste über eine passende Antwort für diese Unverschämtheit nach. Leider übersehe ich dabei den Flokati, der in der Zimmermitte liegt. Mein rechter Fuß bleibt an der Kante hängen und obwohl ich noch verzweifelt mit den Armen rudere, um mein Gleichgewicht zu halten, gelingt es mir nicht. Der wunderhübsche Tannenbaum kommt bedenklich näher. Ich höre noch, wie Mrs. Goldstein ein entsetztes Quietschen von sich gibt, ehe ich unsanft auf den Baum treffe und gemeinsam mit ihm zu Boden gehe.

				Glas splittert um mich herum, als die Kugeln und die glitzernden Eiskristalle auf dem Parkett aufschlagen. Autsch! Tannennadeln piksen mir ins Gesicht und unbeholfen versuche ich, wieder auf die Beine zu kommen. Dass ich dabei auch noch auf einige der so hübsch eingepackten Geschenkpäckchen trampele, macht jetzt wohl auch keinen Unterschied mehr. Ich bin mir ziemlich sicher, dass mich Mrs. Goldstein an keinen ihrer wohlhabenden Freunde weiterempfehlen wird. Vermutlich wird sie eher eine Warnmeldung rausgeben.

				Bedröppelt stehe ich da, blicke auf den Baum herab und zupfe mir verlegen ein paar einzelne Tannennadeln aus den Haaren.

				Mike und seine Mutter stehen einfach nur da und starren mich und die traurigen Weihnachtsbaumüberreste an, als können sie nicht glauben, was sie gerade gesehen haben.

				»Bestimmt war der Baumständer defekt«, verkünde ich mit Kennermiene und weise anklagend auf den recht massiv wirkenden Behälter aus Stein, der nun mitsamt dem Baum auf der Seite liegt. Wasser läuft in einem kleinen Rinnsal heraus und schon jetzt ist ein ziemlich dunkler Fleck auf dem hellen Flokati zu sehen. »Bestimmt war der ‚Made in China‘«, mutmaße ich, aber der Blick, den mir Mrs. Goldstein zuwirft, lässt mich schnell verstummen. Offenbar steht ihr der Sinn gerade nicht so sehr nach Witzen.

				Katrina kommt herbei geeilt, wirft einen Blick auf das Chaos, das ich angerichtet habe und tritt den taktischen Rückzug an, bevor Mike oder seine Mutter sie überhaupt bemerken können. Vermutlich die richtige Entscheidung. Mrs. Goldstein bemüht sich nach Kräften, sich unter Kontrolle zu halten, aber ich sehe, wie eine Ader über ihrer Schläfe verdächtig anschwillt.

				»Ich äh... gehe dann jetzt auch mal«, verabschiede ich mich rasch und drücke mich an den beiden zu Salzsäuren erstarrten Goldsteins vorbei.

				»Ach, was war jetzt eigentlich mit meinem Geld?«, erkundige ich mich zaghaft und bleibe wieder besseres Wissen kurz stehen. Das war jetzt anscheinend das Tröpfchen auf dem vielzitierten Fass. Mrs. Goldsteins Kopf wird knallrot und anklagend weist sie mit ihrem perfekt manikürten Zeigefinger auf mich, ehe sie unvermittelt losbrüllt: »HINAUS! Verschwinden Sie sofort aus meinem Haus!«

			

			
				Ich erkenne, wenn ein Kampf verloren ist und geknickt verlasse ich den Salon. Gerade als ich die Tür hinter mir schließen will, hole ich zu einem letzten Gegenschlag aus: 

				»Ihr Sohn spielt Klavier wie ein Schimpanse!«, rufe ich und knalle die Tür hinter mir zu. Selig grinsend flitze ich durch den Garten und fühle mich an die Zeit zurück erinnert, in der ich mit meinem Freunden zusammen Klingelstreiche gespielt habe. In einem Anfall von Übermut greife ich mir eine Handvoll Schnee und forme einen Ball. Ich ziele und mit nur einem einzigen Wurf hole ich den Stern von dem Tannenbaum, der im Garten steht. »Volltreffer«, murmele ich. Denen habe ich es aber gezeigt. Ich schrecke zusammen, als die Eingangstür geöffnet wird und trete den Rückzug an. 

				»Frohe Weihnachten!«, rufe ich und renne albern lachend davon.

				


			

		

	
		
			
				Kapitel 4

				Völlig außer Atem erreiche ich die Metro-Station an der 86. Straße, als mir einfällt, dass ich mein letztes Geld in einem Anfall von Großmut ja an den Obdachlosen verschenkt habe. Irgendwie haben sich meine guten Taten heute noch nicht bezahlt gemacht. Kann ich nur hoffen, dass sich mein Karma-Speicher füllt. 

				Frustriert stehe ich an der Absperrung, an der ich ohne Ticket nicht vorbeikomme und schaue den ein- und ausfahrenden Bahnen hinterher. Es hilft nichts, ich werde die paar Blocks zu Fuß zurücklegen müssen. Gerade als ich mich umdrehen will, sehe ich aus dem Augenwinkel jemand, der meine Aufmerksamkeit erregt. Das gibt‘s doch nicht! Der Mann, der nur wenige Meter von mir entfernt auf die Bahn wartet, ist kein anderer als Joe! Mein Herz hüpft aufgeregt auf und ab, aber ich packe die Gelegenheit beim Schopf. Noch einmal lasse ich ihn nicht so einfach entwischen.

				»Joe!«, rufe ich und winke, um seine Aufmerksamkeit zu erregen, aber meine Worte werden von der einfahrenden Metro übertönt. Verzweifelt rüttele ich an dem Drehkreuz, aber es rührt sich nicht. Egal, wozu bin ich eigentlich so sportlich? Ich stütze mich ab, um über die Absperrung zu klettern, als mich plötzlich jemand packt und nach hinten zieht.

				»Wo wollen Sie denn hin, Miss?«, erkundigt sich ein grimmig dreinschauender Sicherheitsmann.

				»Ich muss nur kurz jemanden sehen«, antworte ich und versuche vergeblich, mich aus seinem Griff zu lösen. »Joe!«, rufe ich erneut und tatsächlich dreht er sich um und schaut sich suchend um. 

				»Hier bin ich!« Verzweifelt hüpfe ich auf und ab, aber es ist zu spät. Die vorbeieilenden Menschen versperren Joe die Sicht auf mich. 

				»Lassen Sie mich doch bitte nur ganz kurz da rein«, bettele ich den Sicherheitsmann an, aber es ist zu spät. Ich sehe gerade noch, wie Joes blonde Locken in der Bahn verschwinden, ehe sich die Tür schließt und sie abfährt.

				»Fuck!«, fluche ich und starre den Sicherheitsmann böse an. »Sind Sie zufrieden?«, schimpfe ich.

				»Miss, Sie wissen doch bestimmt, dass man den Bahnsteig nicht ohne gültigen Fahrschein betreten darf, oder?« 

				Hätte ich vorher gesehen, mit wem ich mich hier angelegt habe, hätte ich es mir vielleicht noch einmal überlegt. Der Sicherheitsmann ist deutlich über zwei Meter groß, wiegt geschätzte 120 Kilogramm und spielt in seiner Freizeit mit Sicherheit Football. Die blaue Uniform ist ihm etwas eng und spannt besonders an seinen muskelbepackten Oberarmen. Er erinnerte mich an Mr. T in jungen Jahren. Vielleicht sollte ich mich lieber entschuldigen. 

				»Natürlich weiß ich das«, antworte ich auf seine Frage und gucke ihn so unschuldig an wie nur möglich. »Ich wollte ja auch gar nicht schwarzfahren, sondern nur einen Freund sehen.«

				»Ist klar«, grinst er. Klar ist eigentlich nur, dass er mir kein Wort glaubt. »Das macht 80 Dollar und Ihre Personalien würde ich gerne aufnehmen.«

				»Was?« Entsetzt sehe ich ihn an. 80 Mäuse, weil ich halb über das Drehkreuz geklettert bin? Der spinnt doch! Ich habe ja noch nicht einmal einen Fuß auf die andere Seite gesetzt. »Aber ich wollte doch nur Joe sehen«. Tränen steigen mir in die Augen und ich fange unkontrolliert an zu schluchzen. 

				»Oh, Miss, nicht weinen, bitte. Das ist unfair!« Unbehaglich tritt der riesige Mann von einem Fuß auf den anderen.

			

			
				»Ich bin total pleite«, jammere ich und alles andere als ladylike wische ich mir den Rotz mit dem Handrücken ab. »Mein Vermieter hat mich rausgeworfen, ich habe gerade meinen dritten Job verloren und jetzt wollen Sie auch noch 80 Dollar, nur weil ich meinen Joe sehen wollte.« Hm, ‚mein Joe‘ hört sich wirklich schön an. Trotz der seltsamen Situation, in der ich mich befinde, wird mir ganz warm ums Herz. 

				»Wir können ja noch mal darüber reden«, schlägt der Sicherheitsmann vor. »Also ich meine, wenn Sie wirklich nicht vorhatten, in eine Bahn zu steigen, sondern nur ihren Freund sehen wollten ...«. Forschend sieht er mich an und ich nicke heftig. »So war‘s. Ich weiß, dass sich das blöd anhört, aber genau so war es.«

				»Hm, okay.« Nachdenklich kneift er die Augen zusammen. »Ich denke, es reicht aus, wenn ich Sie verwarne. Ist schließlich Weihnachten. In Zukunft rufen Sie Ihren Freund einfach an, wenn Sie Ihn sehen wollen, ja?«

				»Ich habe seine Nummer doch gar nicht«, antworte ich etwas vorschnell.

				»Sie haben die Nummer von Ihrem Freund nicht?«

				»Er ist ja gar nicht mein Freund. Ich kenne ihn eigentlich kaum.« Autsch, ich bin wirklich zu ehrlich für diese Welt.

				»Wollen Sie mich auf den Arm nehmen?« Empört stemmt er seine beeindruckend großen Fäuste in die Seite und funkelt mich an. »Sind Sie etwa so eine verrückte Stalkerin?«

				»Nein!«, entgegne ich entrüstet. »Das ist eine kompliziere Geschichte und Sie haben ja bestimmt noch zu tun. Ich verspreche Ihnen hoch und heilig, nie wieder den Bahnsteig ohne Ticket betreten zu wollen. Frohe Weihnachten!« Bevor er es sich doch noch anders überlegen kann, mache ich auf dem Absatz kehrt.

				»Crazy chick«, ist das Letzte, was ich von ihm höre, ehe ich mich auf der Rolltreppe in Sicherheit bringe.

				****

				Etwa eine Dreiviertelstunde strammen Fußmarsch später komme ich ziemlich erschöpft Zuhause an. Nicht nur das Stampfen durch den Schnee und die Heerscharen von Menschen auf Geschenksuche haben mich müde gemacht, sondern vor allem die Tatsache, dass ich nicht noch einmal mit Joe sprechen konnte, setzt mir zu. 

				Jetzt werde ich das Risiko in Kauf nehmen und den Aufzug nutzen. Die Gefahr stecken zu bleiben erscheint mir immer noch verlockender, als mich auch noch die Treppe in die achte Etage hochzuschleppen. 

				Argh, das gibt es doch nicht! Das ist wirklich nicht meine Woche. Am Lift hängt ein großes Schild ‚Out of order‘. All die Jahre, in denen ich die Gelegenheit hatte, den Aufzug zu nutzen, habe ich es nicht getan und jetzt, da ich ein einziges Mal mit ihm fahren will, ist er defekt.

				Ich schleppe mich Stufe für Stufe die Treppe hinauf und muss feststellen, dass es um meine Kondition auch schon einmal besser stand. Musical Darsteller müssen für ihren Job eigentlich die Fittesten der Fitten sein. Leider bin ich zur Zeit aber alles andere als motiviert, mich für etwas zu plagen, was ich möglicherweise eh nicht mehr erreichen kann.

				Erschöpft und niedergeschlagen komme ich an der Wohnung an, die ich noch eine Woche lang bewohnen darf. Ob Mr. Smith das mit den drei Monatsmieten, die ich ihm zahlen soll, wirklich ernst gemeint hat? Bei meinem aktuellen Schnitt kann ich froh sein, wenn ich mir dieses Jahr noch etwas zu essen leisten kann. Ich habe eigentlich nicht das geringste Bedürfnis, an einer Speisung der Heilsarmee teilzunehmen, aber wenn es so weiter geht, ist das ziemlich wahrscheinlich. Warum habe ich auch nichts Anständiges lernen können? Nein, ich musste mich ja unbedingt als Künstlerin ausprobieren. Das hat sich wirklich bezahlt gemacht.

			

			
				Genervt kicke ich meine Stiefel in die Ecke und da es in meiner Wohnung nur unwesentlich wärmer ist als draußen, lasse ich den Mantel gleich an. Ich versichere mich, dass der Plastikeimer, den ich unter der Stelle platziert habe, wo es vom Dach in die Wohnung tropft, noch nicht voll ist und gehe zu der kleinen Küchenzeile, um mir noch einen Kaffee zu nehmen. Der ist natürlich schon kalt und in Ermangelung einer Mikrowelle entschließe ich mich, einfach einen Tee zu kochen. Verdammt, erst jetzt fällt mir auf, dass ich meinen Coffee-to-Go Becher gar nicht mitgebracht habe. Da ich mich auch nicht erinnere, ihn bei Goldsteins abgestellt zu haben, fährt er bestimmt noch munter in der Metro hin und her. Wer weiß, vielleicht gelingt es meinem Kaffeebecher ja eher als mir, Joe zu treffen.

				In meinen Gedanken sehe ich Joe und meinen Becher gemeinsam in der Bahn durch New York sausen und sich für ein romantisches Dinner verabreden. Dieser hinterhältige Becher ... Grinsend übergieße ich den Teebeutel mit dem kochenden Wasser. Naja, immerhin bleibt es so in der Familie.

				Ich setze mich mit meinem Tee an den kleinen Tisch im Wohnzimmer und klappe das Notebook auf, dass mir meine Eltern zum Studienanfang geschenkt haben. Ich glaube, Ihnen war anfangs nicht so ganz klar, was ich an der Juilliard lernen würde und dass mir ein paar Ballettschuhe dienlicher gewesen wären als ein Laptop. Über das unverschlüsselte W-Lan eines Nachbarn gehe ich ins Internet und rufe Craigslist auf. Hier wird sich doch wohl irgendwo ein Job finden lassen. Da ich keine Ansprüche stelle und so ziemlich alles machen würde, kann ich mich immerhin schon einmal über knapp 3.000 potenzielle neue Jobs freuen. Hm, vielleicht sollte ich meine Suche doch noch etwas präzisieren. Während ich noch überlege, welche Kriterien mein neuer Nebenjob überhaupt erfüllen muss, bleibt mein Blick an den Kontaktanzeigen hängen. Ob ich vielleicht ...?

				»Konzentriere dich!«, rufe ich mich selbst zur Raison und sogar die Taube, die es sich gerade auf dem Fenstersims gemütlich gemacht hat, scheint verwundert darüber, mit wem ich rede. Aber meine Stimme der Vernunft hat wie immer recht. Es gibt andere Dinge zu erledigen, als nach Joe zu suchen. Wenn ich hier durch bin und einen Job gefunden habe, kann ich immer noch eine Annonce aufgeben. Schaden kann es ja nicht.

				Das hört sich doch gut an: Ein Dance und Yoga Studio sucht eine Trainerin. Da könnte ich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Geld verdienen und mich wieder mehr bewegen. Kurzentschlossen greife ich zum Telefon und wähle die angegebene Nummer. Keine 30 Sekunden später habe ich meine erste Absage kassiert. Aber so schnell gebe ich nicht auf.

				Die nächsten zwei Stunden telefoniere und e-maile ich, was das Zeug hält und erziele das fabelhafte Ergebnis von einem Vorstellungsgespräch im Januar, 32 Absagen und einer schrägen Unterhaltung mit einem Kerl, der mich ganz groß raus bringen will. Meine Hoffnung ruht auf den noch 19 unbeantworteten Mails. Enttäuscht lege ich den Kopf auf die Tischplatte. Es ist wirklich wie verhext. Offenbar hat ganz New York City beschlossen, alles daran zu setzen, mir die Weihnachtsfreude zu nehmen. Fast bin ich wirklich so weit, alles hinzuwerfen und mich zu Fuß auf den Weg nach Wisconsin zu machen, als mir eine weitere Jobausschreibung auffällt:

				‚Private entertainment club has an opening for a sexy and intelligent young lady (22-33). The ideal candidate is a dancer, actress, model, who is proud of her looks and body.‘  

				Hm, tanzen kann ich und ausziehen kann ich mich ebenfalls. Für einen kurzen Moment ziehe ich es ernsthaft in Erwägung, mich als Stripperin zu bewerben, aber ich fürchte, das würde meiner weiteren Karriere nicht gerade guttun. Vorausgesetzt ich habe noch so etwas wie eine Karriere. Entschieden schüttele ich den Kopf. Nein, so verzweifelt bin ich noch nicht. Wenn ich weitersuche und nicht aufgebe, werde ich schon noch etwas Passendes finden.

			

			
				Entschlossen rufe ich die nächste Seite mit den Job-Angeboten auf, als es an der Tür klopft. »Joe!«, fährt es mir spontan durch den Kopf und ich springe so hastig auf, dass ich die Teetasse umwerfe. Ohne sie oder den Tee-See auf dem Tisch zu beachten, spurte ich zur Tür und reiße sie erwartungsvoll auf.

				»Oh.« Enttäuscht stelle ich fest, dass es nicht Joe ist, sondern Mrs. Zucker.

				»Das klingt ja nicht sehr begeistert, my Dear«, lächelt sie. »Haben Sie jemand anderes erwartet?«

				»Leider nicht«, antworte ich, ehe mir auffällt, wie unhöflich ich bin. »Entschuldigen Sie, ich meine natürlich, ich freue mich Sie zu sehen.« Verlegen lächele ich sie an.

				»Schon in Ordnung, ich könnte mir auch eine angenehmere Überraschung vorstellen als mich alte Schachtel. Einen dieser Chippendale Jungs zum Beispiel.« Verschmitzt zwinkert sie mir zu. »Der Kuchen kommt in 15 Minuten frisch aus dem Ofen, wenn Sie dann rüberkommen möchten?«

				Oh, der frisch gebackene Kuchen! Wie konnte ich das denn nur vergessen? Ich bin gespannt, was es heute für einen gibt. »Upps, die Eier«, verkünde ich, als mir die andere Sache einfällt, die ich vergessen habe.

				Mrs. Zucker winkt ab. »Keine Sorge, Darling, ich habe den Schaden schon beseitigt.«

				Mahnend sehe ich meine Nachbarin an. »Das sollten Sie doch nicht. Warum sind Sie nur so unvernünftig?«

				»Na, ich konnte doch schlecht warten, bis Küken daraus schlüpfen.«

				»Zur Strafe werde ich Ihnen den ganzen Kuchen wegessen«, grinse ich. »Ich muss nur noch eine Kleinigkeit erledigen, dann komme ich, ja? Soll ich irgendetwas mitbringen?« Nicht, dass ich irgendetwas zum Mitbringen hätte, aber ich spekuliere darauf, dass Mrs. Zucker das Angebot ablehnt.

				»Unsinn, Sie sind doch mein Gast«, wehrt sie erwartungsgemäß ab und erleichtert atme ich auf. »Bis gleich, Mary.«

				»Bis gleich, Mrs. Zucker.«

				Ich schließe die Wohnungstür hinter mir. Na, also. Meiner Nachbarin und ihrem phänomenalen Kuchen sei Dank, fühle ich mich gleich wieder etwas weihnachtlicher. Hastig wische ich den verschütteten Tee vom Tisch und klappe das Notebook zu. Vielleicht habe ich mehr Erfolg, wenn ich mich mit Strudel gestärkt habe.

			

		

	
		
			
				Kapitel 5

				Ich stehe vor Appartement 806 und klopfe an der Tür. »Ich bin es. Mary«, rufe ich. 

				Von der anderen Seite der Tür vernehme ich leicht schlurfende Schritte. Ein Schlüssel wird im Schloss gedreht und schon geht die Tür auf. Mrs. Zucker trägt eine geblümte Kochschürze über ihrer Kleidung und auf den Gläsern der runden, goldfarbene Brille hat sich eine Schicht Mehl abgesetzt.

				»Pünktlich auf die Minute, Darling«, begrüßt sie mich. »Gerade eben habe ich den Honigkuchen aus dem Ofen geholt und die Toffeesoße ist auch schon warm. Kommen Sie rein.«

				»Gerne.« Das lasse ich mir nicht zweimal sagen. Honigkuchen und Toffeesoße hört sich ja fast schon verboten gut an. Ich trete in den winzigen Flur und hänge meinen Mantel an die Garderobe, als auch schon Ludwig angeschossen kommt. Fröhlich springt der katzengroße Hund um mich herum und beruhigt sich erst, als ich ihn ausgiebig streichele. »Mmmh«, prüfend schnuppere ich. »Das duftet ja bereits himmlisch!« 

				Ich bin einfach immer wieder gerne bei Mrs. Zucker zu Besuch. Ihre Wohnung ist ein bisschen größer als meine und wahnsinnig gemütlich. Sollte jemals Martha Stuart einen Fuß in diese Wohnung setzen, würde sie Mrs. Zucker bestimmt zur Queen des Vintages ernennen. Liebevoll ausgewählte, in die Jahre gekommene und dafür umso gemütlichere Möbelstücke schmiegen sich in ihrem kleinen Wohnzimmer eng aneinander. Kein Stück passt zum anderen, auf jedem freien Plätzchen stehen Erinnerungsstücke wie Fotos, Tierfiguren und Porzellanpüppchen. Einzeln betrachtet sind einige der dekorativen Figuren nichts anderes als Kitsch, aber wie sie da so auf den Kommoden und Regalen stehen, sehen sie einfach nur wunderschön aus. Die Wohnung ist eigentlich genau so, wie ihre Bewohnerin: ein bisschen in die Jahre gekommen und doch überaus liebenswert. Hier muss man sich einfach wohlfühlen.

				Traurig seufze ich, als mir klar wird, dass das mitunter mein letzter Besuch bei Mrs. Zucker sein wird. Sie wird mir mit Sicherheit fehlen.

				»Ist alles in Ordnung, Mary?« Besorgt sieht sie mich an.

				»Natürlich, Mrs. Zucker. Ich habe nur gerade gedacht, was sie doch für eine gemütliche Wohnung haben.«

				»Setzen Sie sich doch schon einmal an den Tisch«, fordert sie mich auf. »Ich hole Kuchen und Tee.«

				Ich setze mich an den liebevoll gedeckten Kaffeetisch. Eine ordentlich gebügelte, weiße Tischdecke liegt darauf, in der Mitte steht eine Kerze und ein Stövchen für den Tee. Wie auch der Rest der Wohnung scheint das blauweiße Kaffeegeschirr älter zu sein als ich. Hier und da ist ein Sprung im Porzellan und an einer der Tassen ist ein ganzes Eckchen rausgebrochen. Bei wie vielen gemütlichen Nachmittagen das Geschirr wohl schon dabei war? Mein Blick fällt auf einen kleinen Block mit Lotterielosen, der auf einem Regal neben dem Tisch steht. 

				»Sind Sie etwa eine Zockerin?«, rufe ich frech in Mrs. Zuckers Richtung.

				»Hihi, nein, das nicht. Aber bei der jährlichen Weihnachtslotterie kann ich einfach nicht widerstehen. Wer weiß, vielleicht habe ich auch einmal Glück. Und wenn nicht, habe ich zumindest noch ein gutes Werk getan. Nehmen Sie Zucker und Milch in den Tee?«

				»Ja, bitte.«

				Der Ölofen, der direkt neben dem Tisch steht, erzeugt eine angenehme Wärme und wohlig strecke ich die Beine aus, als mir Ludwig auf den Schoß springt. Er dreht sich einige Male im Kreis und macht es sich wie selbstverständlich auf meinen Oberschenkeln gemütlich. Auffordernd wufft er und bereitwillig fange ich an, ihn zu streicheln.  

			

			
				»Wenn Ludwig Sie stört, schubsen Sie ihn einfach runter, ja?«, sagte Mrs. Zucker, als sie mit der Teekanne aus der Küche kommt.

				»Er stört mich nicht. Wir verstehen uns sogar ausgesprochen gut, nicht wahr, Ludwig?«

				Wie zum Beweis fängt der rotbraune Hund an zu schnurren wie eine Katze und überrascht zieht sein Frauchen eine Braue in die Höhe. »An Ihnen scheint er wirklich einen Narren gefressen zu haben, Mary. Sie wissen ja, wie er sich sonst gegenüber Fremden benimmt, der kleine Rabauke.«

				Zustimmend nicke ich und kann mir ein Grinsen nicht verkneifen, wenn ich an den armen Handwerker denke, der einmal Ludwigs Wege gekreuzt hat. Mit einer zerbissenen Nase hat er bei mir geklingelt, weil Mrs. Zucker keine Pflaster mehr hatte. Offensichtlich war Ludwig der Meinung, dass der Mann eine Bedrohung für ihn und sein Frauchen darstellt und da ist er kurzerhand zum Angriff übergegangen. 

				»Du bist halt ein echter Wachhund, was Ludwig? Klein aber oho.«

				Liebevoll streichele ich ihm über das Köpfchen, als mir der wunderbare Duft von frischem Kuchen in die Nase steigt.

				»Oh!« Mit großen Augen starre ich den Honigkuchen an, den Mrs. Zucker an der Tisch bringt. »Der sieht ja köstlich aus!«

				»Greife Sie zu!« Mit diesen Worten schneidet Mrs. Zucker ein großes Stück Kuchen ab und legt es mir auf den Teller. Der Duft von Honig, Äpfeln, Rum und Rosinen steigt mir in die Nase und mir läuft das Wasser im Munde zusammen.

				»Hier, nehmen Sie von der Toffeesoße.« Meine Nachbarin reicht mir eine Sauciere und ich gieße die herrliche, goldbraune Soße über den Kuchen. 

				Ich warte noch, bis sich Mrs. Zucken ebenfalls gesetzt hat, schubse Ludwig unter lautem Protestgebelle von meinem Schoß und schiebe mir eine Gabel von dem verführerischen Honigkuchen in den Mund. 

				»Mmmh, dasch isch einfach himmlisch!«, lobe ich die Backkünste der alten Dame mit vollem Mund.

				»Greifen Sie ruhig ordentlich zu, my Dear. Honigkuchen ist genau das, was Sie jetzt brauchen!«

				Fragend sehe ich Sie an, aber Mrs. Zucker lächelt nur rätselhaft. Gut, ich kann Sie auch später noch fragen, wie sie das gemeint hat. Jetzt will ich erst einmal diesen überaus leckeren Kuchen verspeisen.

				Für einen Moment vergesse ich alle meine Sorgen und sogar Joe verschwindet kurzzeitig aus meinen Gedanken. Selig sitze ich in der gemütlichen Atmosphäre und lasse es mir gut gehen. Der köstliche Honigkuchen, der Schnee auf dem Fensterbrett, der Geruch von frisch gekochtem Tee und die liebenswerte Mrs. Zucker zaubern mir ein warmes Gefühl in den Bauch und ich bin trotz Sorgen glücklich. So sollten sich eigentlich alle Menschen an Weihnachten fühlen dürfen. Satt, zufrieden und nicht alleine.

				»Meine Mutter hat mir immer gesagt, selbstgebackener Honigkuchen ist Wunschkuchen«, reißt mich die alte Dame aus meinen Gedanken. 

				Neugierig sehe ich sie an. »Wunschkuchen?« 

				»Ja«, sie nickt zustimmend und gießt sich noch etwas Tee in die Tasse. »Wenn man einen Honigkuchen isst, der mit viel Liebe gebacken ist, das ist nämlich die Geheimzutat, hat man einen Wunsch frei, während man ihn isst. Man muss sich nur ganz stark auf das konzentrieren, was man sich wünscht. Bei mir hat es jedenfalls immer ganz gut geklappt.« Fröhlich zwinkert sie mir zu. »Aber Sie wissen ja, wie es heißt: Der Glaube versetzt Berge.«

				Hm, das hört sich zwar reichlich absurd an, aber einen Versuch ist es wert. Ich schließe die Augen und schiebe mir noch ein Stück von dem Honigkuchen in den Mund. Vielleicht sind meine Geldsorgen ja tatsächlich bald vorbei. Aber statt einem Haufen Goldbarren, sehe ich nur Joes umwerfendes Lächeln vor mir. 

			

			
				»Es scheint zu funktionieren«, vertreibt Mrs. Zucker die Traumgestalt und nur ungern lasse ich die Erinnerung an Joe gehen, ehe ich die Augen wieder öffne. »Woher wissen Sie das?«

				»Na, so wie Sie strahlen, sind Sie auf jeden Fall ein ganzes Stück glücklicher als zuvor. Ich hoffe wirklich, dass Ihr Wunsch wahr wird.«

				»Das hoffe ich auch«, murmele ich, auch wenn ich keine allzu große Hoffnung habe. Seien wir ehrlich: In New York City leben knapp 20 Millionen Menschen und da will ich eine Person wiederfinden, von der ich nur den Vornamen kenne. Das ist ja wie die berühmte Nadel im Heuhaufen und wer sagt mir überhaupt, dass Joe mich auch wiedersehen will? Wenn er das wollte, hätte er doch einfach wiederkommen können, oder? Vielleicht steigere ich mich da ja auch einfach in etwas hinein. Ich meine, wer glaubt denn schon auf Liebe an den ersten Blick? Ein deprimierter Seufzer entfährt mir.

				»Wollen Sie mir vielleicht irgendetwas erzählen, Darling?«

				»Ach, Mrs. Zucker, bei mir geht gerade einfach alles schief«, fange ich an und ich bin überrascht, wie leicht es mir fällt, der alten Dame mein Herz auszuschütten. »In einer Woche fliege ich aus meiner Wohnung, die Rolle, von der ich Ihnen erzählt habe, hat eine andere bekommen, ich habe meine beiden Jobs verloren und das Schlimmste ist, dass ich mich in jemanden verliebt habe, den ich gar nicht kenne. Und das alles so kurz vor Weihnachten!«

				Mrs. Zucker greift nach meiner Hand und schaut mir fest in die Augen. »Für alles gibt es eine Lösung, my Dear. Auch wenn es vielleicht gerade nicht danach aussieht, aber in ein paar Tagen scheint die Sonne wieder. Sie wissen doch, das ist das berühmte Rad der Fortuna. Eben saßen Sie noch ganz unten und schon geht es wieder nach oben.« Ihre warme, faltige Hand auf meiner spendet mir Trost und dankbar nicke ich.

				»Außerdem ist Liebe immer etwas, über das man sich freuen sollte. Egal, wie ausweglos sie einem auch erscheinen mag.«

				»Sie hören sich an wie meine Freundin Sarah.«

				»Offensichtlich ist Ihre Freundin eine ziemlich weise, junge Dame«, lacht Mrs. Zucker. 

				»Da haben Sie recht. Außerdem darf ich erst einmal bei ihr wohnen, wenn Mr. Smith mich endgültig vor die Tür setzt.«

				»Warten wir erst einmal ab«, entgegnet die alte Dame orakelhaft und schenkt mir noch etwas Tee ein. Ihre Fürsorge tut wirklich gut und am liebsten würde ich mich hier bei Mrs. Zucker vor der Welt verkriechen.

				»Sie haben mir wirklich den Tag gerettet.« Ich lehne mich zurück, lächele sie an und schon springt Ludwig wieder auf meinen Schoß. Offenbar ist er der Ansicht, dass ich ihn jetzt lange genug ignoriert habe. Wie zuvor rollt er sich gemütlich zusammen und wartet darauf, gestreichelt zu werden.

				»Ludwigs Herz haben Sie jedenfalls schon gewonnen. Und wenn Ihnen das gelungen ist, sollte das bei einem Mann nun wirklich ein Kinderspiel sein. Schauen Sie sich doch einmal an: Sie sind jung, hübsch, gebildet und liebenswert. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ein Mann kein Interesse an Ihnen haben könnte.« Liebevoll lächelt sie mich an.

				»Sie haben pleite, gescheitert und bald obdachlos vergessen.«

				Mahnend hebt sie den Zeigefinger. »Das ist nicht wahr, Mary. Sie hatten ein bisschen Pech, aber das gehört zum Leben dazu. Warten Sie es nur ab, es wird schneller wieder bergauf gehen, als Sie sich vorstellen können.« Sie klingt so überzeugt, dass ich mich von ihrem Optimismus anstecken lasse. »Wissen Sie, Sie haben recht. Ich werde mich jetzt sofort weiter nach einem Job umgucken und dann bereite ich mich auf die anstehenden Castings im Januar vor. Wäre doch gelacht, wenn eine Juilliard Absolventin am Broadway keine Anstellung finden würde, oder?«

			

			
				»So ist es richtig, Mary. Zeigen Sie der Welt da draußen, wer Sie sind!«

				»Ich danke Ihnen für alles, Mrs. Zucker. Sie sind wirklich ein kleiner Weihnachtsengel.« Nur widerwillig schubse ich Ludwig erneut herunter und stehe auf. »Jedenfalls sollte ich jetzt dringend nach einem neuen Job suchen. Oh und der Honigkuchen war köstlich!«

				»Warten Sie, ich packe Ihnen etwas ein.« Schon verschwindet sie in der kleinen Küche und kommt mit einer Tupperdose zurück. 

				Ausgerüstet mit einem warmen Gefühl im Magen, neuem Selbstbewusstsein und einem großen Stück Kuchen verabschiede ich mich von Mrs. Zucker. 

				»Jetzt habe ich auch einen Grund, Sie noch einmal zu besuchen, bevor ich zu Sarah ziehe«, bemerke ich mit Blick auf die Tupperdose.

				Plötzlich wird die alte Dame erschreckend blass und stützt sich am Türrahmen ab.

				»Mrs. Zucker, was haben Sie denn?« Besorgt trete ich auf sie zu, um sie zu stützen.

				»Es ist nur mein dummes, altes Herz«, presst sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Ich muss nur rasch meine Medikamente nehmen. Don‘t worry, my dear.« Sie schenkt mir ein aufgesetztes Lächeln.

				»Sind Sie sicher, dass wir keinen Arzt rufen sollen?«

				»I‘m fine, Mary. Kümmern Sie sich nicht um mich alte Schachtel, suchen Sie sich lieber einen Job«, zieht sie mich auf.

				»Versprechen Sie mir, dass Sie einen Arzt rufen, wenn es nicht besser wird, Mrs. Zucker?«

				»Ich verspreche es Ihnen. Nun gehen Sie schon, Darling.«

				Nur ungern verabschiede ich mich von der alten Dame. Aber sie hat recht. Ich sollte mich bemühen, einen Job zu finden, solange dieser Elan noch anhält.

				»Take care, Mrs. Zucker«, murmele ich und gehe zurück zu der Wohnung, die ich noch ganze fünf Tage lang bewohnen darf. Ich sollte mir wirklich schleunigst etwas einfallen lassen ...

				****


				Kaum habe ich die Wohnungstür hinter mir geschlossen, klingelt mein Telefon. Rasch schlüpfe ich aus meinem Mantel und nehme den Hörer ab.

				»Hello?«

				»It‘s me, Sweetheart«, höre ich die Stimme meiner Freundin Sarah. »I‘ve got good news for you, call me Santa.«

				»Du hattest eine Geschlechtsumwandlung und nennst dich jetzt Santa«, witzele ich. »Mensch, das sind wirklich mal Neuigkeiten.«

				»Haha, sehr komisch. Wie kommt es, dass du so gute Laune hast? Hast du etwa deinen Mr. Right wiedergetroffen?«

				»Nein, nur fast«, antworte ich und schlagartig ist meine gute Laune verflogen.

				»Was soll das denn bedeuten?«

				»It‘s a long story«, wehre ich ab. »Aber hey, ich dachte, du hast gute Neuigkeiten?«

				»Die habe ich auch«, entgegnet sie und ich kann ich strahlendes Lächeln vor mir sehen. »Ich habe dir einen Job besorgt!«

			

			
				»Was? Echt? Wo?« Vor Aufregung überschlägt sich meine Stimme.

				»Hihi, beruhige dich erst einmal. Also genaugenommen ist es ein Vorstellungsgespräch, aber wenn du dich nicht zu blöd anstellst, sollte das nur eine Formsache sein«, erklärt sie mir.

				»Spann‘ mich doch nicht so auf die Folter!«

				»Also ich habe gestern mit Tom über dich geredet und ...«

				»Was hast du?«, blöke ich dazwischen. Ich bin eigentlich nicht scharf darauf, dass jeder weiß, in welcher Misere ich mich befinde und Sarahs arroganten Ex konnte ich noch nie leiden.

				»Komm‘ mal wieder runter und lass‘ mich ausreden«, rügt mich Sarah. »Jedenfalls meinte er, dass die an der Musikschule, wo seine kleine Nichte hingeht, händeringend eine Lehrerin für Tanz und Gesang suchen. Und was meinst du, an wen wir da spontan gedacht haben?«

				»Das wäre ja der Hammer!«, rufe ich begeistert.

				»Hm, genau das dachte ich auch. Jedenfalls hat Tom seine Schwester angerufen, die wiederum in der Musikschule und tatatata morgen früh um elf hast du ein Vorstellungsgespräch.«

				Okay, offensichtlich hat mich meine Menschenkenntnis getrügt und Tom ist gar nicht so ein Arsch, wie ich dachte.

				»Sarah, du bist so ein Schatz!«, quietsche ich vor Begeisterung. »Wie kann ich das jemals wieder gut machen?«

				»Naja, wenn du dir schnellstmöglich eine eigene Wohnung suchen könntest, wäre das nicht verkehrt. Du weißt, dass meine Wohnung für zwei auf Dauer echt zu klein ist.«

				»Du meinst wohl eher für drei«, grinse ich bei dem Gedanken an Tom. »Bist du dir sicher, dass ihr nur Freunde mit gewissen Vorzügen seid?«

				»Beiße nur schön in die Hand, die dich füttert«, stichelt Sarah. »Dann überlege ich mir das noch mal mit dem Schlafplatz.«

				»Das würdest du deiner besten Freundin doch nicht antun, oder?«

				»Natürlich nicht, Sweetheart«, seufzt sie theatralisch. »Du weißt doch, was für ein gutes Herz ich habe. Übrigens, ich fliege morgen zu meinen Eltern nach Chicago und werde erst im neuen Jahr wieder herkommen. Du hast meine Wohnung also ganz für dich alleine, falls du deine große Liebe nicht doch noch findest. Schlüssel hast du ja und allzu viel Gepäck wirst du wohl nicht mitbringen, oder?«

				Ich schaue mich kurz um, ehe ich seufze. »Nein, ich reise mit leichtem Gepäck. Mit sehr leichtem Gepäck.«

				»Das dachte ich«, kichert sie. »Ich schicke dir gleich eine SMS mit der Adresse und du musst mir unbedingt sofort Bescheid geben, wie es gelaufen ist, ja?«

				»Ehrensache«, verspreche ich. »Ich schulde dir auf jeden Fall jetzt schon was.«

				»Ach, Blödsinn. Ich muss jetzt los, die Arbeit ruft. Wir hören uns morgen, ja? Bye.«

				»Ist gut, bis dann. See you.«

				Erleichtert lasse ich mich auf mein altes Sofa plumpsen. Sieht ganz so aus, als hätte Mrs. Zucker recht: Honigkuchen kann tatsächlich Wünsche erfüllen.

			

		

	
		
			
				Kapitel 6

				Ich kann es nicht glauben! Ich habe tatsächlich einen neuen Job. Bis über beide Ohren grinsend sitze in der Metro und bin auf dem Weg nach Hause. Das Vorstellungsgespräch war ein voller Erfolg. Ab der zweiten Januarwoche bin ich offiziell als Tanz- und Musiklehrerin an der ‚Time Out School for Kids‘ angestellt!

				Ich kann es kaum erwarten, Sarah davon zu erzählen. Aber das Beste daran ist, dass ich jetzt endlich Zeit habe, mir zu überlegen, wie ich den mysteriösen Joe wiederfinden kann. 

				Ich wusste es doch, es ist einfach unmöglich, dass Weihnachten ist und mir nichts Gutes wiederfährt.

				Fröhlich grinse ich die Dame an, die mir gegenüber sitzt und die fast unter dem riesigen Berg von Tüten erstickt, den sie dabei hat. Christmas Shopping muss ich mir dieses Jahr zwar noch untersagen, aber nächstes Jahr sieht es bestimmt schon ganz anders aus.

				Mit beschwingten Schritten verlasse ich die Metro-Station an der 42. Straße und will Sarahs Nummer wählen, aber wie sooft habe ich vergessen, mein Handy zu laden. Gut, dann warte ich eben bis ich zuhause bin.

				Grinsend wie ein wahres Honigkuchenpferd tänzele ich die verschneiten Straßen entlang und kann die weihnachtliche Atmosphäre um mich herum endlich richtig genießen. Dafür, dass ich gestern noch dachte, ich sei vom Pech verfolgt, war ich heute doch überaus erfolgreich. Anscheinend sitze ich diesmal auf der richtigen Seite von Fortunas Rad. Die Schneeflocken kitzeln mich an der Nase, rings um mich herum strahlt die Weihnachtsbeleuchtung und tief atme ich den Duft des weihnachtlichen New Yorks ein. Es riecht wie eine Mischung aus Tannengrün, Glühwein, Bratäpfeln und hm... was ist das denn noch? Ach ja, der dezente Geruch von Urin, der sich an den Hausecken sammelt, aber genau diese Gegensätze sind es, die ich an der Stadt so liebe.

				Durchgefroren aber glücklich erreiche ich mein Zuhause. Der Aufzug funktioniert zwar wieder, trotzdem marschiere ich die acht Stockwerke eben zu Fuß nach oben. So ein kleines Workout zwischendurch ist außerdem genau das Richtige. Schließlich will ich in zwei Wochen damit beginnen, Kindern tanzen beizubringen und da kann es nicht schaden, wenn ich noch ein bisschen an meiner Ausdauer feile. Zwischen den Jahren werden ich in Ermangelung von einem Broadway Engagement, Castings und einem aktuellen Job zwar genug Zeit haben, um mich zu kasteien, aber in unserer Branche kann man sich selbst ja gar nicht genug quälen. Ich hüpfe die Treppenstufen hinauf und halte auf jeder Etage kurz an, um an dem Geländer ein paar Ballettschritte zu proben. Für gewöhnlich tanze ich zwar nicht in dicken Moonboots und Wintermantel, aber ich habe gerade so einen Höhenflug, dass ich mich selbst kaum bremsen kann.

				Ein bisschen außer Atem, dafür aber bis zur Unterlippe gefüllt mit Endorphinen, komme ich vor meiner Wohnungstür an. Im Handumdrehen habe ich alle Schlösser geöffnet, pfeffere meinen Mantel achtlos in eine Ecke und stürze zum Telefon.

				»Hallo?«

				»Sarah«, murmele ich mit tieftrauriger Stimme. »Ich bin es, Mary.«

				»Oh, was ist denn los, Sweetheart? Sag nicht, dass es nicht geklappt hat?«, erkundigt sich Sarah mitfühlend, aber ich kann mein Lachen nicht länger unterdrücken.

				»Ich hab den Job! Ich hab ihn!«, platzt es aus mir heraus und begeistert quietscht Sarah am anderen Ende der Leitung auf.

			

			
				»Yipppppiiieh! Das ist ja super! Ich bin so stolz auf dich!«

				»Ich habe wirklich das Gefühl, das könnte das Richtige für mich sein«, erzähle ich ihr. »Erst war ich ganz schön aufgeregt, aber dann hat mich Sam, das ist meine neuer Boss, in die Klasse gebracht und als ich vor den Kindern stand, war ich wie ausgewechselt. Du hättest sie sehen müssen, in ihren kleinen, rosa Ballettanzügen! Und alle haben sie mich angesehen, als wäre ich Josephine Baker persönlich.«

				»Josephine Baker? Äh ich hoffe nur, du hattest kein Banenenröckchen an und nebenbei bemerkt, du bist weiß.«

				»Ja, ich meinte doch nur ... Ach, ist doch auch egal. Ich hab einen Job!«, jubele ich noch immer total begeistert von meinem eigenen Erfolg. 

				»Und nur mal so zwischen uns beiden, meine liebe Mary: Solltest du mal wieder eine Musicalrolle bekommen, wartest du, bis du auch tatsächlich einen Vertrag unterschrieben hast und kündigst dann erst deinen Job, ja?«, zieht sie mich auf.

				»Versprochen«, lache ich. »Puh, ich bin echt froh, dass ich mich nicht in diesem Nachtclub beworben habe.«

				»Was für ein Nachtclub? Ach nein, behalte es für dich. Ich glaube, das will ich gar nicht wissen.«

				»He, ich habe doch nur darüber nachgedacht«, schmolle ich.

				»Ich weiß, für Geld macht man viele Sachen, aber nun mal zum eigentlich Wichtigen: Hast du dir schon überlegt, wie du deinen Prinz Charming findest?«

				»Da er keinen Schuh auf meiner Fußmatte verloren hat, wird es wohl nahezu unmöglich sein, ihn wiederzufinden«, wende ich ein und plötzlich habe ich einen Kloß im Hals.

				»Hm, ich bin zwar auch für Emanzipation, aber solltest nicht eigentlich du diejenige sein, die einen Schuh verliert?«

				»Schon, aber es sieht wohl ganz so aus, als hätte Joe kein Interesse daran, mich wiederzusehen«, jammere ich betrübt. »Meinst du nicht, sonst wäre er noch einmal hier aufgetaucht?«

				»Vielleicht ist er schüchtern?«, gibt Sarah zu bedenken, aber wirklich überzeugt hört sich das nicht an. »Sag mal, was hast du eigentlich an Weihnachten vor? Also ich meine, außer meine Wohnung in Beschlag zu nehmen?«, wechselt sie schnell das Thema.

				Dankbar gehe ich darauf ein und versuche, die düsteren Gedanken zu vertreiben. Ich sollte mir den schönen Unbekannten einfach aus dem Kopf schlagen. Liebe auf den ersten Blick und dazu noch ein Happy End – Das gibt es nun einmal nur im Märchen. »Puh, ich habe ehrlich gesagt keine Ahnung. Die letzten Tage hatte ich soviel um die Ohren, dass ich gar keine Zeit hatte, darüber nachzudenken. Wahrscheinlich werde ich nur mal zum Times Square fahren, mal auf dem Weihnachtsmarkt im Bryant Park vorbeischauen und vielleicht meine Nachbarin zum Tee einladen. Du weißt schon, Mrs. Zucker aus 806.«

				»Oh, die süße Omi«, lacht Sarah über ihren eigenen Witz. »Weißt du noch, wie sie dir zum Einzug diese leckeren Plätzchen gebracht hat? Ich glaube, so gute Kekse habe ich nie wieder gegessen.« 

				»Du solltest mal ihren Honigkuchen probieren«, schwärme ich und mir fällt das Stück ein, dass ich noch im Kühlschrank habe. Wenn der neue Job nicht die Gelegenheit ist, um ihn mit einem Stückchen dieses Wunschkuchens zu feiern. Während ich in Gedanken schon den leckeren Kuchen verspeise, höre ich von draußen ein lautes Poltern und aufgeregtes Stimmengewirr.

				»Du, ich muss Schluss machen«, verabschiede ich mich von Sarah. »Falls wir uns nicht mehr hören, wünsche ich dir ein wunderschönes Weihnachtsfest. Grüße deine Familie von mir, ja?«

				»Richte ich aus und ich melde mich auf jeden Fall, wenn ich in Chicago gelandet bin. Wünsche dir auch schöne Weihnachten, Sweetheart. Bye.«

			

			
				Neugierig gehe ich zur Eingangstür und werfe einen vorsichtigen Blick durch den Türspion. Zwar rechne ich nicht damit, dass sich auf meinen Hausflur zwei feindliche Gangs bekriegen, aber vielleicht hat Mr. Smith die Geduld verloren und ist mit einem Trupp Schläger gekommen, um mich aus meiner Wohnung zu vertreiben. Da ich durch den Spion leider nur einen Bruchteil des Flurs einsehen kann, nehme ich all meinen Mut zusammen und öffne vorsichtig die Tür. Kaum habe ich die Tür einen Spalt auf, sehe ich, wie drei Sanitäter mit einer fahrbaren Trage an meiner Tür vorbeirennen. Ein düstere Vorahnung macht sich in mir breit und ich trete in den Flur. Die Tür zu Mrs. Zuckers Appartement steht sperrangelweit offen und die Sanitäter steuern geradewegs darauf zu.

				Oh, mein Gott! Entsetzt schlage ich die Hände zusammen und ohne weiter darüber nachzudenken, renne nun auch ich zur Wohnung meiner Nachbarin. An der Tür angekommen, stellt sich mir einer der Sanitäter in den Weg: »Kann ich Ihnen helfen, Miss?«

				»Ich will zu Mrs. Zucker«, plappere ich aufgeregt und mein Herz schlägt mir bis zum Hals. »Ist alles in Ordnung mit ihr? Was fehlt ihr denn?« Nervös versuche ich an ihm vorbei zu spähen, aber alles, was ich sehe, ist die Garderobe, an der Mrs. Zuckers marinefarbener Wollmantel hängt. Plötzlich höre ich einen Mann laut fluchen und ein kleines, rotbraunes, wütend kläffendes Fellknäuel kommt aus der Tür geschossen und macht Anstalten, sich auf den Türsteher zu stürzen. »Ludwig!« Schnell bücke ich mich und hebe das aufgebrachte Hündchen auf, bevor es ein Blutbad gibt.

				»Ich kann Sie hier nicht reinlassen, bevor Sie mir sagen, wer Sie sind, Miss«, spult der Mann sein Programm ab und ich frage mich, ob er noch einen Nebenjob als Türsteher hat.

				»Ich bin Mary. Mary Gardener«, antworte ich und deute zum Beweis auf die Wohnungstür, die ich entgegen aller New Yorker Sicherheitsvorschriften offenstehen gelassen habe. »Sie sehen ja, der Hund kennt mich auch. Darf ich dann jetzt?« Mit Ludwig im Arm versuche ich, mich an ihm vorbei zu drängen, aber er versperrt mir weiterhin den Weg.

				Bedauernd schüttelt er den Kopf. »Keine Familie, kein Zutritt!«

				»Was?«, empört blicke ich ihn an. »Ich weiß nicht einmal, ob sie Familie hat. Bitte, ich will doch nur wissen, wie es ihr geht?«

				»Tut mir leid, da ist nichts zu machen.«

				Gerade als ich eine Schimpftirade über ihn los lassen will, kommt Bewegung in die ganze Sache. Die beiden übrigen Sanitäter schieben die Trage durch den Flur und der Türsteher macht den Weg frei, um sie durchzulassen. Hinter der Trage folgt ein Mann, der einen Arztkoffer trägt und einen für meinen Geschmack viel zu besorgten Gesichtsausdruck hat.

				»Sie da!«, bestürme ich den vermeintlichen Arzt. »Was ist mit ihr?«

				Verständnisvoll sieht er mich an und gerade als er den Mund aufmachen will, um zu antworten, fällt ihm der Türsteher ins Wort: »Keine Familie«, warnt er, als hätte ich eine ansteckende Krankheit.

				»Oh«, schlagartig verschwindet die Freundlichkeit vom Gesicht des Arztes. »Tut mir leid, ich darf Ihnen keine Auskunft geben.«

				Gemeinsam schieben die vier meine Nachbarin an mir vorbei und ich erschrecke, als ich Mrs. Zucker so daliegen sehe. Auf der großen Trage wirkt sie so verloren und zerbrechlich wie eine Porzellanpuppe. Das kann doch gar nicht sein. Gerade eben habe ich noch mit Sarah über sie geredet und jetzt liegt sie hier vor mir auf der Trage und rührt sich nicht.

				Aber so leicht lasse ich mich nicht abschütteln. »Bitte, Sie müssen mir sagen, wie es ihr geht«, flehe ich und folge dem Trupp hartnäckig bis zum Fahrstuhl. Ludwig halte ich weiterhin umklammert, weil ich wirklich fürchte, er könnte sich auf die Sanitäter stürzen. Missmutig knurrt er, als ich ihn wohl etwas zu fest an mich drücke.

			

			
				»Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich Ihnen nichts sagen darf«, fährt mich der Arzt genervt an.

				»Aber wo bringen Sie sie denn hin?«, frage ich verzweifelt und kämpfe mit der Wut, die in mir aufsteigt. Ich will doch nur hören, dass es ihr gut geht und ich mir keine Sorgen machen muss.

				Gerade als sich die Tür vom Fahrstuhl öffnet, schlägt Mrs. Zucker die Augen auf. Verwirrt sieht sie sich um, ehe ihr Blick an mir hängen bleibt und ein Lächeln auf ihrem Gesicht erscheint. »Mary.«

				»Oh, Gott sei Dank, Mrs. Zucker«, sind die einzigen Worte, die ich rausbringe, so erleichtert bin ich, dass sie wach ist.

				»Wir müssen los«, drängelt einer der beiden anderen Sanitäter und stellt sich zwischen die bereits wieder schließenden Fahrstuhltüren.

				»Versprechen Sie mir, dass Sie wieder gesund werden«, flehe ich wie ein kleines Mädchen und greife nach Mrs. Zuckers Hand. Fast lasse ich sie wieder los, so erschrocken bin ich, wie kalt sie sich anfühlt.

				»Passen Sie gut auf meinen Ludwig auf«, flüstert die alte Dame kaum hörbar. 

				»Natürlich, ich passe gut auf ihn auf, versprochen!« 

				»Danke und frohe Weihnachten, Mary.« Mrs. Zucker verzieht ihre Lippen zu einem schwachen Lächeln und ich muss mich zusammenreißen, um vor der alten Frau nicht in Tränen auszubrechen.

				»Ihnen auch, Mrs. Zucker«, schluchze ich und drücke noch einmal ihre Hand. 

				Hilflos stehe ich auf dem Flur und schaue zu, wie die Sanitäter die liebenswerte alte Dame in den Fahrstuhl rollen. 

				»Saint Luke‘s Hospital«, flüstert mir der Türsteher zu, als er an mir vorbeiläuft und dankbar lächele ich ihn an, ehe die Fahrstuhltür sich schließt.

				Noch eine ganze Weile stehe ich verloren im Flur und starre gemeinsam mit Ludwig auf die geschlossene Aufzugstür, bevor ich zurück zu meiner Wohnung trotte. So habe ich mir Weihnachten nicht vorgestellt.

			

		

	
		
			
				Kapitel 7

				Am Weihnachtsmorgen wache ich auf und fühle mich, als hätte mich eine Eisenbahn überfahren. Die ganze Nacht musste ich an die arme Mrs. Zucker denken. Unzählige Male habe ich gestern noch im Saint Luke‘s Hospital angerufen habe, aber sie haben mir partout keine Auskunft gegeben.

				Die gute Laune, die ich für gewöhnlich am ersten Weihnachtstag habe, ist wie weggeblasen und am liebsten würde ich mich den ganzen Tag im Bett vergraben. Trübselig ziehe ich mir die Decke über das Gesicht und beschließe einfach so lange zu schlafen, bis Weihnachten vorbei ist. Gerade als ich mich schön eingekuschelt habe und bereit bin, erneut einzuschlafen, bewegt sich etwas am Fußende und mir fällt ein, dass ich ja einen Übernachtungsgast habe. Ich setze mich auf und streichele dem kleinen Hund, der sich zu einer Kugel zusammengerollt hat, liebevoll über den Rücken. Nur kurz hebt Ludwig den Blick und schaut mich traurig an, ehe er sich wieder zusammenrollt.

				»Ich weiß, du vermisst dein Frauchen«, tröste ich ihn. »Aber bestimmt kommt sie bald wieder nach Hause.« Als ich das sage, habe ich einen dicken Kloß im Hals und ich hoffe wirklich, dass ich Ludwig nicht angelogen habe.

				»Was meinst du, sollen wir Gassi gehen?«, rufe ich fröhlicher als mir zumute ist, krabbele aus meinem warmen Bett und schlüpfe in Jogginghose und warme Pantoffeln. Ludwig dagegen rührt sich keinen Millimeter. Offensichtlich scheint er es mit seiner Morgenrunde nicht sonderlich eilig zu haben. Bestimmt ist der kleine Kerl ganz schön geschafft, von den Ereignissen und der neuen Umgebung. Ich lasse ihn also weiter das Fußende meines Bettes wärmen und tapse derweil zu meiner kleinen Küchenzeile, um die Kaffeemaschine anzuschalten. Ohne eine Extraportion Koffein werde ich diesen Tag nie überstehen. Da mir die Lust auf Weihnachten ohnehin gründlich vergangen ist, kann ich auch schon heute damit anfangen, meine wenigen Habseligkeiten zusammenzupacken und mich auf meinen nicht ganz freiwilligen Umzug vorbereiten. 

				Während ich in der Küche stehe und darauf warte, dass der Kaffee fertig wird, starre ich mutlos vor mich hin. Dieses Mal hat mich Fortuna wirklich kalt erwischt. Gestern dachte ich tatsächlich noch, es ginge bergauf und als ich mal einen Moment nicht aufgepasst habe, hat sie mir hinterrücks die Beine weggezogen. Einem Impuls folgend greife ich zum Telefon und drücke auf die Wahlwiederholung.

				»Saint Luke‘s Hospital, Steven Miller am Apparat, was kann ich für Sie tun?«

				Oh, der ist neu, den kenne ich noch gar nicht. Vielleicht steigert das meine Chancen, endlich zu erfahren, ob es Mrs. Zucker gut geht.

				»Äh, hallo, meine Nachbarin ist gestern eingeliefert worden und ich wollte nur wissen, wie es ihr geht?«

				»Wie heißt Sie denn?«, erkundigt sich Steven und ein Fünkchen Hoffnung keimt in mir auf. »Mrs. Zucker«, antworte ich schnell. Nicht, dass er es sich noch anders überlegt.

				»Vorname?«

				»Oh, äh ...« Fieberhaft durchwühle ich mein Gedächtnis nach dem Vornamen meiner Nachbarin. Für mich war sie einfach immer nur Mrs. Zucker. »Agnes!«, rufe ich triumphierend, als es mir einfällt.

				»Ja, die ist hier. Wurde gestern gegen späteren Nachmittag eingeliefert.«

				»Äh ja, deswegen rufe ich doch an.« Offensichtlich ist Steven nicht gerade einer von der schnellen Sorte. »Aber wie geht es ihr denn?«

			

			
				»Sie sind die Nachbarin?«

				»Ja, das sagte ich Ihnen doch bereits!«

				»Dann darf ich Ihnen leider keine Auskunft geben. Vorschriften, Sie verstehen?«

				»Ich verstehe gar nichts«, meckere ich den unschuldigen Steven an. »Ich habe ihren Hund, also sagen Sie mir doch einfach nur, ob es ihr gut geht!«

				»Wieso haben Sie meinen Hund?«

				Genervt lege ich auf. Das kann doch nicht wahr sein. Mrs. Zucker wird ja schwerer bewacht als Präsident Obama, könnte man meinen.

				»Damn!«, fluche ich laut und Ludwig sieht mich empört an.

				»Sorry«, nuschele ich. »Wollte doch nur wissen, ob mit deinem Frauchen alles okay ist.« 

				Zum Glück ist der Kaffee fertig und ich gieße mir eine Tasse voll ein. Heute würde ich die grinsende Sonne, die mir noch immer einen ‚Shiny, shiny Morning‘ wünscht, am liebsten mit bloßen Händen erwürgen. Mein Magen knurrt lautstark und teilt mir mit, dass es Zeit zum Frühstücken ist.

				Großartig, es ist Weihnachten und natürlich habe ich nichts eingekauft und das bisschen Geld, das ich noch habe, reicht gerade mal für einen Hot Dog. Das Brötchen für mich und die Wurst für den Hund. Ich öffne die Kühlschranktür ohne jede Erwartung auch nur irgendetwas zu finden, aber tatsächlich habe ich noch einen Joghurt und den Honigkuchen von Mrs. Zucker.

				Zwar steigen mir schon Tränen in die Augen, als ich die Tupperdose nur ansehe, aber wenn ich den mit Liebe gebackenen Kuchen nun verkommen lasse, ist doch auch niemandem geholfen. Ich greife mir das Stück Honigkuchen und stelle es neben meine Kaffeetasse.

				Ludwig schaut mich vorwurfsvoll an. »Ich kaufe dir einen Hot Dog, wenn wir dann rausgehen, ja?«

				Dass er sich wieder einrollt, werte ich als Zeichen der Zustimmung. Mit Tränen in den Augen nehme ich einen Bissen von dem Kuchen. Bitte, alles, was ich mir wünsche, ist, dass Mrs. Zucker wieder gesund wird. Dieses Mal sehe ich nicht Joe vor mir, sondern meine Nachbarin, wie sie kreidebleich auf der Trage liegt und von den Sanitätern davongetragen wird.

				Ich muss schluchzen, aber so absurd es sich auch anhört, kaum habe ich ein paar Bissen von dem köstlichen Kuchen gegessen, fühle ich mich seltsam getröstet. Ich habe das sichere Gefühl im Bauch, dass alles wieder gut wird und ein naives Grinsen erhellt mein Gesicht. Wenn ich jetzt doch nur noch wüsste, wie ich Joe wiederfinden kann. Schmetterlinge sausen in mir auf und ab und ein wohligen Kribbeln läuft durch meinen ganzen Körper. Hach, Joe. Vielleicht hat Mrs. Zucker neben der Geheimzutat Liebe ja auch noch ein bisschen Gras mit hinein gegeben. 

				»Mach Platz, Ludwig, ich komme zurück ins Bett und dann überlegen wir uns, wie wir an Neuigkeiten über dein Frauchen herankommen und wie ich meinen Joe wiederfinde.« Mit der Grinsetasse in der Hand will ich zurück zu meinem Bett schlurfen, als mein Blick auf die Fußmatte fällt, die vor meiner Tür liegt. Hm, was ist das denn? Sieht aus, als würde da irgendetwas liegen.

				»Ludwig, hast du etwa ...?«, spreche ich meine Gedanken laut aus und hoffe inständig, dass der kleine Hund sich nicht vor der Tür verewigt hat. Obwohl, das würde ich Mr. Smith als Abschiedsgeschenk nur zu gerne hier lassen. Fies kichere ich in mich hinein und trete neugierig näher, um zu sehen, um welche Art unbekanntes Objekt es sich nun genau handelt.

				Ein Brief. Auf meiner Fußmatte liegt ein roter Briefumschlag. Da habe ich Ludwig wohl zu Unrecht verdächtigt.

				Sehr seltsam. Ich kann mich nicht erinnern, dass der Brief schon gestern Abend da gelegen hätte und überhaupt, wie ist er denn dahingekommen? 

			

			
				Ich bücke mich, hebe den Brief auf und lese, was mit Füller auf dem Umschlag geschrieben steht:

				‚Merry Christmas, Mary.‘


			

		

	
		
			
				Kapitel 8

				Unschlüssig drehe ich den Brief hin und her und betrachte ihn von allen Seiten. Für eine Briefbombe sieht er mir nicht verdächtig genug aus und ich glaube auch nicht, dass Mr. Smith sich die Mühe macht, seine Kündigung so liebevoll zu beschriften. Und überhaupt, noch immer habe ich keinen blassen Dunst, wie der Brief auf meine Türmatte kam.

				»Was meinst du, Ludwig, soll ich ihn aufmachen?«

				Ich setze mich neben den kleinen Hund aufs Bett und vertrauensvoll legt Ludwig seinen Kopf in meinen Schoß.

				Vorsichtig löse ich die Lasche des Briefumschlags und ziehe eine altmodische Weihnachtskarte daraus hervor. Entweder ich halluziniere oder die Karte verströmt tatsächlich den Geruch von Honigkuchen. Auf der schon leicht vergilbten Karte sind ein nostalgischer Teddybär mit einer Nikolausmütze und ein Nussknacker abgebildet. ‚Wishing you a merry Christmas‘ steht in goldfarbener Schnörkelschrift auf der Karte. 

				Wer mir die wohl geschickt hat?  Auf dem Umschlag ist kein Absender zu sehen und da der Brief auch nicht frankiert ist, muss die Karte auf anderem Wege zu mir gekommen sein. Aber selbst wenn ich wüsste von wem sie ist, wäre das immer noch keine Erklärung dafür, wie sie auf meine Fußmatte kam.

				»Hast du heute Nacht etwa Besuch gehabt, Ludwig?«, witzele ich. Da der Hund mir die Antwort vorenthält, bleibt mir nichts anderes übrig, als die Karte zu öffnen. Hm, ob vielleicht Joe die Karte geschrieben hat? Ich versuche mir nicht zu große Hoffnungen zu machen, aber ich kann nicht verhindern, dass mein Herz einen kleinen Aussetzer macht und die Schmetterlinge in meinem Bauch zu einem kleinen Ausflug aufbrechen.

				Ich klappe die Karte auf und ein kleines Stück Papier fällt heraus. Neugierig hebe ich es vom Boden auf. Was ist das denn? Verwirrt blicke ich auf das Papier, ehe ich begreife, worum es sich handelt: Es ist ein halbes Lotterielos. Wer um alles in der Welt schickt mir denn ein halbes Lotterielos? Und was soll ich eigentlich damit anfangen? Ich schaue noch einmal im Umschlag nach, ob die andere Hälfte vielleicht noch darin steckt, aber es ist nicht zu sehen. Reichlich verwirrt lege ich das Los zur Seite und lese den handgeschriebenen Text in der Karte:

				Liebe Mary,

				ich hätte Ihnen diese kleine Weihnachtsüberraschung gerne persönlich überbracht, aber manchmal kommen die Dinge eben anders, als man denkt. 

				Ich wünsche Ihnen ein unvergessliches Weihnachtsfest. Wenn Sie wissen wollen, ob das Los gewonnen hat, gehen Sie am Heiligabend um vier Uhr Nachmittags zum Weihnachtsmarkt im Bryant Park und warten Sie am großen Tannenbaum.

				Merry Christmas!

				


				Ihre Mrs. Zucker

				


				P.S.: Ich hatte einen kleinen Plausch mit Fortuna und sie hat mir versichert, dass es bei Ihnen schon sehr bald steil nach oben geht.

			

			
				P.P.S.: Geben Sie Ludwig ein Leckerchen von mir.


				Ungläubig starre ich die Karte in meinen Händen an. Wie kann das denn sein? Das ist doch gar nicht möglich. Ich habe doch selbst gesehen, wie meine Nachbarin gestern von den Sanitätern abgeholt wurde. Wie soll Sie denn da heute Nacht diese Karte in meine Wohnung geschmuggelt haben? 

				Erlaubt sich da etwa jemand einen makabren Scherz mit mir? Mr. Smith würde ich das glatt zutrauen, aber er kann unmöglich wissen, was passiert ist und wie hätte er denn auch in meine Wohnung kommen sollen?

				Erst jetzt fällt mir auf, dass Ludwig neben mir aufgeregt mit dem Schwanz wedelt und höchst interessiert an dem Umschlag schnuppert.

				»Ist die Karte wirklich von deinem Frauchen?«, flüstere ich und als der Hund zustimmend wufft, läuft mir ein Schauer über den Rücken. Das ist doch unmöglich. Bestimmt rede ich mir das nur ein, weil ich noch immer keine Ahnung habe, wie es Mrs. Zucker geht. Entschieden schüttele ich den Kopf. Es gibt mit Sicherheit eine Erklärung dafür und der einzige Weg, das herauszufinden, ist ein Besuch im Bryant Park. 

				»Ludwig, pack‘ deinen Mantel aus, wir machen heute Nachmittag einen kleinen Ausflug«, kündige ich an und springe auf.

				Eine Kleinigkeit gäbe es da allerdings noch zu erledigen. Ich greife mir das Telefon und drücke auf die Wahlwiederholung. Keine zehn Sekunden später habe ich die vertraute Stimme von eben am Apparat: »Saint Luke‘s Hospital, Steven Miller, was kann ich für Sie tun?«

				»Guten Tag, mein Name ist Chesterfield«, antworte ich mit näselnder Stimme. »Meine liebe Schwester Agnes Zucker ist gestern Nacht bei Ihnen eingeliefert worden. Ein Arzt hatte mir eine Nachricht auf meinem Anrufbeantworter hinterlassen, weil ich außer Haus war. Ich wollte nur hören, wie es ihr geht?« Ich bin selbst ein wenig überrascht, wie leicht es mir fällt, zu flunkern, aber harte Zeiten erfordern nun einmal krasse Maßnahmen. Warum bin ich da noch nicht früher drauf gekommen?

				»Oh ja, für Mrs. Zucker hatte ich gerade eben schon einmal einen Anruf.« Oh nein, hoffentlich zählt er nicht eins und eins zusammen. »Sie sind Ihre Schwester, sagten Sie?«

				»Äh, ja«, erwidere ich etwas zögerlich. »Ihre einzige.«

				»Ist gut«, zerstreut Steven meine Zweifel und ich bin dankbar für seine Begriffsstutzigkeit. »Ich stelle Sie zur Station durch. Die Schwestern können Ihnen bestimmt eine Auskunft geben. Frohe Weihnachten.«

				»Ihnen auch«, erwidere ich überrascht. Das war ja wirklich einfach.

				»Hier ist Schwester Linda, hallo?«

				»Äh, hallo, mein Name ist Chesterfield«, wiederhole ich meinen Text. »Ich wollte mich nach meiner Schwester Agnes Zucker erkundigen. Geht es ihr gut?« Gespannt halte ich den Atem an und hoffe von ganzem Herzen, dass die Wunscherfüllungskraft des Honigkuchens auch diesmal gewirkt hat.

				»Ja, Mrs. Zucker ist bei uns«, bestätigt die Schwester. »Sie hatte einen kleinen Herzinfarkt.«

				»Oh, mein Gott«, japse ich.

				»Nein, beruhigen Sie sich«, tröstet sie mich. »So schlimm ist es nicht. Heute Morgen war sie sogar schon einmal kurz wach. Sie ist soweit stabil, aber wir müssen sie noch eine Weile beobachten.

				Mir fällt ein wahrer Stein vom Herzen und hörbar erleichtert atme ich auf. »Kann ich sie besuchen?«

				»Vielleicht morgen«, wehrt Schwester Linda ab. »Heute braucht sie noch Ruhe. Aber machen Sie sich keine Sorgen, bei uns ist sie in guten Händen.«

				»Okay, in Ordnung. Vielen Dank.«

			

			
				»Ach eines noch«, wirft sie ein. »Wissen Sie, wer Mary und Ludwig sind? Sind das Mrs. Zuckers Kinder? Sie hat immer wieder nach den beiden gefragt, wenn sie kurz wach war.«

				»Ja, so etwas in der Art«, antworte ich und unterdrücke mit Mühe das Lachen. »Ich richte den beiden aus, dass es Agnes den Umständen entsprechend gut geht. Danke noch einmal und frohe Weihnachten!«

				»Ihnen auch Mrs. Chesterfield.«

				Ich grinse Ludwig fröhlich an. »Gute Neuigkeiten, junger Mann: deinem Frauchen scheint es wieder besser zu gehen und du und ich, wir sind jetzt verwandt.«

				Zwar weiß ich jetzt immer noch nicht, was es mit der mysteriösen Weihnachtskarte auf sich hat, aber momentan bin ich einfach nur erleichtert, dass es Mrs. Zucker wieder besser geht.

				Voller Elan beginne ich, meinen Krempel zusammenzusuchen und in alle möglichen, umzugsgeeigneten Kisten, Tüten und andere Behältnisse zu packen. Schließlich steht ein Umzug vor der Tür und da Sarahs Wohnung ohnehin auf der Strecke zum Bryant Park liegt, kann ich dann schon die erste Fuhre vorbeibringen. Fröhlich pfeife ich ‚Jingle Bells‘ vor mich hin und bin tatsächlich wieder in Weihnachtsstimmung. Mein Bauch sagt mir, dass Mrs. Zucker oder wer auch immer die Karte geschrieben hat, recht hat und es Fortuna endlich wieder einmal gut mit mir meint.


			

		

	
		
			
				Kapitel 9

				Um viertel vor vier erreichen Ludwig und ich den Bryant Park. Ich habe einen großen Karton mit Klamotten in Sarahs Wohnung deponiert und Ludwig hat genüsslich seinen versprochenen Hot Dog verspeist. Nun stehe ich ein wenig hilflos vor dem Eingang zum Park. Um uns herum wuseln Menschenmassen, es duftet nach allerlei Weihnachtsleckereien und gerade tritt eine Gruppe Kinder auf, die Weihnachtslieder zum Besten geben.

				»Komm schon, Mary«, spreche ich mir selbst Mut zu. »Was soll schon passieren?«

				In meiner linken Hand halte ich das halbe Lotterielos, das schon ganz zerknäult ist, so fest umklammere ich es. Ludwig zieht ungeduldig an der Leine. Letztendlich siegen der Hund und meine Neugier und ich stürze mich ins Gewühl. Gemeinsam mit Ludwig kämpfe ich mich durch die Menschenmenge und in der Nähe des großen Tannenbaums machen wir halt. Um Ludwig vor Tritten zu schützen, nehme ich ihn auf den Arm und gespannt warte ich, was nun passiert. Was hat es wohl mit der anderen Hälfte des Lotterieloses auf sich?

				Ungeduldig trete ich von einem Fuß auf den anderen. Okay, kein Grund, nervös zu werden, es ist gerade erst fünf nach vier. Tapfer warte ich und halte vergeblich Ausschau nach einem bekannten Gesicht. Ich warte und warte, aber nichts geschieht. Nach einer Stunde ist meine Nase so kalt, dass sie sich anfühlt, als würde sie gleich abfallen und enttäuscht beschließe ich, das Experiment zu beenden. Anscheinend hat sich wirklich jemand einen bösen Spaß mit mir erlaubt. Und das an Heiligabend! Als ich Ludwig wieder auf den Boden setze, um den Nachhauseweg einzuschlagen, bin ich einen Moment unachtsam und schon hat sich der kleine Racker losgerissen. An der Leine in meiner Hand baumelt nur noch das leere Halsband. »Ludwig!«, rufe ich ihm vergeblich hinterher, aber ich sehe nur noch die Spitze seiner Rute zwischen den vielen Füßen der Weihnachtsmarktbesucher verschwinden. Das darf doch nicht wahr sein! So viel zu meinem Glück. Ich dränge mich rücksichtslos durch die Menschen und versuche, ein Zeichen von Ludwig zu erspähen.

				Da vorne ist er! Ich nehme die Verfolgung auf, aber schon an der nächsten Ecke ist von dem kleinen Hund keine Spur mehr zu sehen. »Ludwig!«, rufe ich immer wieder, aber das ersehnte Wuffen bleibt aus. Noch eine Weile irre ich umher und bin den Tränen nahe, als ich neben einer der kleinen Buden das fröhliche Gekläffe eines Hundes höre. Das ist eindeutig Ludwigs Stimme! Ohne zu zögern renne ich in die Richtung, aus der das Bellen kam und traue meinen Augen kaum. Ludwig springt voller Begeisterung um einen fremden Mann herum. Das kann doch unmöglich derselbe Hund sein, wie der, der sich erst gestern auf einen Sanitäter stürzen wollte.

				»Ludwig!«, rufe ich noch einmal und laufe weiter, als sich der Mann in dem dunklen Wollmantel umdreht. Wie vom Donner gerührt bleibe ich stehen. »Joe«, flüstere ich. Das altbekannte Schmetterlingsgeschwader in meinem Bauch gibt Vollgas und aus irgendeinem Grund bestehen meine Beine plötzlich aus Wackelpudding.

				Einen Moment lang ruht Joes Blick auf mir, ehe ein Lächeln sein Gesicht erhellt. »Mary!«

				Er hat sich meinen Namen gemerkt! Wie auf rohen Eiern wackele ich näher und bleibe vor ihm stehen, während Ludwig noch immer wie ein Gummiball an ihm auf und ab hüpft. Eine Augenblich lang stehen wir einfach nur da und sehen uns an.

				»Ich äh ... muss mich entschuldigen«, durchbreche ich das Schweigen. »Der Hund, ich weiß auch nicht, was mit ihm los ist. Ludwig, komm schon her!« Ich bücke mich und streife dem kleinen Gauner das Halsband wieder über.

			

			
				»Nein, nein, das ist schon in Ordnung. Ludwig und ich sind alte Bekannte.« Er lächelt mich an und mir wird warm. Erneut habe ich das Gefühl, nach Hause zu kommen. »Ich hatte nur nicht mit Ihnen gerechnet, wenn ich ehrlich bin.«

				Die Enttäuschung steht mir wohl ins Gesicht geschrieben, denn schnell fügt er hinzu: »Ich freue mich natürlich Sie zu sehen.« Seine Augen strahlen mich an und ich zweifele keinen Moment an seinen Worten.

				»Und äh sind Sie alleine hier?«, erkundige ich mich und bin bemüht, meine Gefühle nicht allzu offensichtlich zur Schau zu tragen.

				»Ja, doch... also nein...«, stammelt er unbeholfen. »Ich sollte hier jemanden treffen, aber wie es aussieht, hat die Person mich versetzt.«

				Erst jetzt fällt mir auf, dass Joe ein kleines Stück Papier in der Hand hält. 

				»Äh, Joe ...?«, fragend schaue ich ihn an und halte meine Hälfte des Lotterieloses in die Höhe.

				Überrascht schaut er auf das Stückchen Papier in meiner Hand. »Das kann doch gar nicht sein ... Woher haben Sie das?«

				»Von einem besonders süßen Weihnachtsengel«, lächele ich und bezweifele keine Sekunde länger, von wem diese Weihnachtüberraschung kommt. »Einem Weihnachtsengel namens Mrs. Zucker.«

				»Meiner Tante?« 

				Jetzt bin ich es, die ihn verblüfft anschaut. »Deine Tante?«, wiederhole ich und wie selbstverständlich gehe ich zum du über. Wenn man sich bei jemandem so wohl fühlt, wie ich mich in Joes Gegenwart, wäre alles andere einfach nur albern.

				»Langsam verstehe ich das alles«, nickt er. »Aber sag mal, warum bist du so spät. Wir sollten uns doch um vier bei dem großen Tannenbaum treffen.«

				»Da war ich doch und habe gewartet«, erwidere ich und zeige wahllos in die Richtung, aus der ich gekommen bin.

				»Sieht aus, als hätte meine Tante nicht bedacht, wie viele große Bäume auf so einem Weihnachtsmarkt stehen«, lacht Joe und weist auf die Tanne, die nur wenige Meter neben der kleinen Hütte steht, in der wir uns getroffen haben.

				Ich stimme in sein Lachen mit ein und wieder stehen wir uns gegenüber und sehen uns einfach nur an.

				»Ich hätte mir keine schönere Weihnachtsüberraschung vorstellen können«, flüstert Joe.

				»Hm, nur eines fehlt noch«, kichere ich und zeige nach oben. Endlich ist er da, der herbeigesehnte Mistelzweig.

				Der Duft von frisch gebackenem Honigkuchen steigt mir in die Nase und in diesem Moment beugt sich Joe zu mir herunter und küsst mich. Die Welt um mich herum verschwindet und ich fühle mich leicht wie eine Schneeflocke. Die Schmetterlinge flattern so aufgeregt herum wie nie zuvor und ich kann mein Glück kaum fassen. Es ist Weihnachten, ich habe einen Job und küsse den tollsten Mann auf der Welt. Wer hätte das gedacht?

				»Und was meinst du«, frage ich ihn atemlos, als wir uns wieder trennen und halte das halbe Lotterielos hoch. »Ob wir gewonnen haben?«

				Joe zieht mich erneut an sich heran und schaut mir tief in die Augen. »Einen besseren Gewinn, als den, den ich heute bekommen habe, kann es gar nicht geben.«

				


			

			
				Ende

			

		

	
		
			
				Mrs. Zuckers legendärer Honigkuchen

				Zutaten:


				
						200 g weiche Butter

						250 g Zucker

						4 Bio-Eier

						500 g Mehl

						1 Päckchen Backpulver

						500 g Honig

						1 Teelöffel Zimt

						1 Teelöffel abgeriebene Orangenschale

						100 ml Orangensaft

						100 ml Milch

						1 Teelöffel gemahlene Nelken

						1 Teelöffel Ingwerpulver

						etwas neutrales Speiseöl oder Margarine, um die Form zu fetten

				

				


				Mrs. Zuckers Tipp für die Eiligen: 2-3 Teelöffel Lebkuchengewürz anstatt den einzelnen Gewürzen

				


				Zubereitung:


				
						Die Butter, den Zucker, die Gewürze und den Honig in einen Topf geben und auf dem Herd erwärmen, bis sich der Zucker aufgelöst hat und abkühlen lassen.

						Das Mehl mit dem Backpulver durch ein Sieb streichen und die Honigmasse zugeben. Während dem Rühren nach und nach Honig und Milch zugeben und alles zu einem glatte Teig verrühren.

						Eine Kasten- oder eine kleine Gugelhupfform fetten und mit Teig befüllen.

						Den Kuchen bei etwa 180° C etwa 60 Minuten backen. Vor dem Herausnehmen mit einem Holzstäbchen hineinstechen, um zu sehen, ob der Kuchen trocken ist.

				

				Mrs. Zuckers Tipp für die Wunscherfüllung: Damit der Honigkuchen seine Wunschkraft entfalten kann, müssen Sie kurzzeitig kurz die Augen schließen und sich auf den Wunsch konzentrieren

				


				Guten Appetit wünscht Ihre Mrs. Zucker


				


			

		

	
		
			
				Toffeesoße: ein Muss für jeden Honigkuchen

				Zutaten:


				
						125 g Zucker

						250 ml Schlagsahne

						40 g Butter

						Mark einer Vanilleschote

						1 Prise Salz

						500 g Honig

				

				


				Zubereitung:


				
						Den Zucker in einem Topf karamellisieren lassen. Wenn er goldbraun ist, ist er genau richtig. Bitte gut aufpassen, da der Zucker schnell anbrennt.

						Anschließend die Sahne zugeben und umrühren. Wenn Zucker und Sahne gut vermischt sind, das Mark der Vanilleschote, die Prise Salz und die Butter zugeben.

						Bei geringer Hitze und unter ständigem Rühren so lange köcheln lassen, bis die Masse schön cremig geworden. 

						Kurz abkühlen lassen und mit dem Honigkuchen servieren.

				

				Guten Appetit wünscht Ihre Mrs. Zucker


				


			

		

	
		
			
				Weitere Bücher von Emily van Hill:
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				Inhalt:

				Bonjour, mein Name ist Monique Pasquier. Ich bin 32 und wohne in Berlin. Ich arbeite bei einem bekannten, französischen Modelabel und führte bis vor Kurzem ein ziemlich perfektes Leben. Leider nahmen die Ereignisse eine ausgesprochen unschöne Wendung. Wie es dazu gekommen ist? Nun, vor einem Monat machte ich Bekanntschaft mit dem Tod. Eigentlich war es nur ein Versehen, da meine Zeit noch gar nicht abgelaufen war. Dumm nur, dass sich Missverständnisse dieser Art dann eben doch nicht so leicht rückgängig machen lassen ...


				


				Warnung: Die Protagonistin wünschen Sie sich nicht als Freundin! Sie ist zickig, selbstverliebt und überheblich. Und trotzdem werden Sie sie am Ende des Romans ins Herz geschlossen haben.

			

		

	
		
			
				Weitere Bücher von Emily van Hill:
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				Inhalt:

				Im Leben von Ann-Kathleen Müller ist schon lange nichts Aufregendes mehr passiert. Seit 14 Jahren ist sie mit ihrer Schulhofliebe Andreas zusammen, ihr Job als Anwaltsgehilfin ist von Nervenkitzel weit entfernt und wenn sie etwas Außergewöhnliches erleben will, geht sie mit ihrer besten Freundin Jule in eine Apfelweinkneipe.

				Um endlich wieder mehr Schwung in ihren Alltag zu bekommen und die Leidenschaft ihres Freundes neu zu entfachen, beginnt Anka mit einer Diät. Dumm nur, dass Anka es schon nach einem Tag Fasten nicht mehr aushält und kurzerhand eine Portion Sauerkraut verspeist. Woher hätte sie auch wissen sollen, dass es sich hier um kein gewöhnliches Sauerkraut handelt? Nach einem ziemlich ungewöhnlichen Abend kommt ihr die Erkenntnis: Sie hat Superkräfte und schuld daran muss das Sauerkraut sein!

				Aber wie geht man damit um, wenn man auf einmal mit dem Schnippen seines kleinen Fingers eine Wand zum Einsturz bringen kann? Es gibt schließlich kein Handbuch für Superhelden. Und wieso müssen Superhelden-Kostüme immer so wahnsinnig eng anliegen? Die eignen sich wirklich überhaupt nicht, um ein paar Pölsterchen zu kaschieren.

				Anka stolpert von einer Katastrophe in die nächste und kann ihren neuen Fähigkeiten so gar nichts abgewinnen. Als sie aber einer groß angelegten Verschwörung auf die Spur kommt und zu allem Übel auch noch ihre beste Freundin in Gefahr gerät, ändert sich das schlagartig. 
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